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> »Tja, Glückwunsch, würd’ ick sagen. Muss ja ’n super Blatt 
sein, wat Sie da oben machen.« So wurden wir vor wenigen 
Tagen von den Pförtnern der Humboldt-Uni begrüßt. Bei den 
netten Männern von der Sicherheit holen wir immer unseren 
Redaktionsschlüssel ab. Wenn wir ihnen von »draußen«, etwa 
vom Bahnhofsimbiss, ein Schnitzel mitbringen, erzählen sie 
uns im Gegenzug den neuesten HU-Klatsch. Diesmal ging es 
im neuesten Klatsch um uns. Und die Pförtner wussten es mal 
wieder ganz früh, weil sie in ihrem Büro den ganzen Tag lang 
so viele Zeitungen lesen: Die UnAufgefordert hat den ersten 
Preis beim Campus-Presse Award gewonnen! Die Wachleute 
waren ganz stolz. Und wir selbst noch völlig ahnungslos.

Die Jury des Presse Awards teilt in ihrer Begründung or-
dentlich Lob aus: Kennzeichen der  UnAuf sei eine »gelungene 
Vielfalt an journalistischen Darstellungsformen«, außerdem 
würden wir unabhängig berichten und eigene Fotos verwen-
den. Auch eine »blattmacherische Handschrift« und ein »inno-
vatives Konzept« wurden uns nachgesagt.

All das soll auch so bleiben. Deshalb haben wir uns die 
Nächte um die Ohren geschlagen, um für euch mit unserer 
unverwechselbaren Handschrift ein weiteres Heft zu produ-
zieren. Dieses Mal fand das Ganze sogar unter erschwerten 
Bedingungen statt: Denn linke Studentengruppen hatten zeit-
gleich zu unserer Schlussredaktion zum »68er Kongress« an 
die HU geladen. »Hoch – die – in-ter-na-tio-na-le So-li-da-ri-
tät!«, skandierten die Teilnehmer vor unserem Fenster. In der 
Dorotheenstraße riefen sie die Weltrevolution und das Ende 
des Kapitalismus aus. Doch es gibt Hoffnung für die öffent-
liche Ordnung in Deutschland: Pünktlich um 18.30 Uhr stellten 
sich die Revolutionäre brav mit ihren Tellern vor dem großen 
Aktivistenbuffet an. Wir bissen erleichtert in unsere Ein-Euro-
Burger.

Eure UnAuf <

PS: So stellt sich die Jury 
des Campus-Presse 
Awards eine studentische 
Redaktion vor.

So sieht es bei uns 
wirklich aus. Wer auch 

einmal auf unserer Couch 
sitzen möchte, kann jeden 

Montag um 18:30 Uhr in 
unserem Redaktionsbüro 

vorbeikommen.
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Hohe Rendite
Ein Studium in den Fachrichtungen Me-
dizin, Rechts-, Wirtschafts- oder Sozi-
alwissenschaften erzielt einer Untersu-
chung der Universität Frankfurt zufolge 
die höchste »Bildungsrendite«. Absol-
venten dieser Disziplinen könnten dem-
nach durchschnittlich mit einer Verzin-
sung von 13 Prozent pro Jahr rechnen. 
Mathematiker, Ingenieure und Natur-
wissenschaftler kämen dagegen nur 
auf eine Rendite von acht Prozent. Am 
wenigsten lohne sich ein Kunststudium, 
das den Absolventen im Schnitt sogar 
ein Minus beschert. Um die jeweilige 
Bildungsrendite eines Faches zu ermit-
teln, analysierte die Studie die Gehälter 
von 18.000 männlichen berufstätigen 
Akademikern. tin

Teure Noten 

Die Betreiber der Internetseite 
meinprof.de sollen Bußgelder in Hö-
he von 2.200 Euro zahlen. Der Berliner 
Datenschutzbeauftragte, der die Forde-
rungen stellt, begründet diese mit zwei 
Ordnungswidrigkeiten, die die Betreiber 
in ihrem Portal begingen. Die Bußgeld-
bescheide mahnen, dass meinprof.de 
die auf der Seite benoteten Professoren 
stets über neue Bewertungen informie-
ren müsse. Zweitens sollten die Betrei-
ber stets überprüfen, ob jene Nutzer der 
Seite, die dort Noten verteilen, tatsäch-
lich an dem bewerteten Seminar teilge-
nommen hätten. Die Gründer von mein-
prof.de künditen angesichts dieser For-
derungen an, Widerspruch gegen den 
Bescheid einzulegen. tin

Kein Gehalt 

Das Deutsche Historische Museum 
(DHM) in Berlin hat einen Preis für das 
unfairste Praktikumsangebot erhalten. 
Das Museum soll einer Hochschulab-
solventin in Deutsch und Geschichte ein 
sechsmonatiges unbezahltes Praktikum 
offeriert haben. Darüber hinaus sollte 
sie sowohl auf Urlaubstage als auch auf 
Krankengeld und Unfallfürsorge ver-
zichten. Der Praktikantenschutzverein 
fairwork verlieh dem DHM dafür jetzt 
den »Goldenen Raffzahn«. Der Fall der 
jungen Absolventin ist keine Ausnahme. 
Laut einer Studie des Bundesarbeits-
ministeriums sind über die Hälfte aller 
Praktika nach einer berufl ichen Ausbil-
dung unbezahlte Beschäftigungen. Al-
le Versuche, eine Mindestvergütung zu 
verankern, sind bisher gescheitert. dés
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Welche Bahnhöfe sollte ich meiden? Eine Schwarze Liste.
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> Wer kennt Helke Sander? Wer weiß, dass vor einigen Tagen unsere schöne Univer-
sität nach ihr benannt wurde? Niemand. Dabei wurde die feierliche Umbenennung 
öffentlichkeitswirksam von den Aktivisten im neu gegründeten »SDS« der Linkspartei 
zelebriert. Es gab Sekt und O-Saft. Die Sonne schien. Auf dem HU-Innenhof stieß 
man an. Ob auch eine Flasche Sekt gegen das Hauptgebäude geworfen wurde, um 
das alte Schiff Humboldt neu zu taufen, ist nicht bekannt.

Helke-Sander-Universität zu Berlin also. Eine Frauenrechtlerin aus dem 68er-
Milieu löst das alte preußische Bruderpaar ab. Doch dabei blieb es nicht. Auch für 
andere deutsche Hochschulen fand die Linke neue Namen: In Potsdam etwa steht 
jetzt die Karl-Liebknecht-Universität. Allerdings, so scheint es, gingen den Initiatoren 
schnell die Namensgeber aus. Nach Karl Marx heißen deshalb jetzt gleich zwei Hoch-
schulen: Frankfurt und Jena wurde der alte Rauschebart aufgedrückt. Wollen wir also 
der Aktion ein wenig auf die Sprünge helfen, müssen neue Vorschläge her. Wie wäre 
es mit der »Lukas-Podolski-Fachhochschule München«? Denn warum sollen, ange-
sichts der himmelschreienden Bildungsungerechtigkeit in diesem Land, immer alle 
Hochschulen nach Akademikern benannt werden? 

Eine andere Lösung wäre, die Universität im basistauglichen Rotationsverfah-
ren jedes Semester neu zu benennen – und zwar nach einem im Losverfahren aus-
gewählten Studierenden. Vielleicht gebe es dann die Lena-Schmittke-Universität 
Münster. Oder die Ronny-Markowski-Hochschule der Bundeswehr in Hamburg. Gut, 
man müsste dafür laufend die Inschrift am Uni-Hauptgebäude ändern. Man müsste 
auch jedes Semester neues Briefpapier drucken. Den Namen der Uni zu vermarkten 

– besonders im Ausland – wäre dann ebenfalls schwer. Am besten wäre es, man bil-
dete aus allen deutschen Vor- und Nachnamen ein paar Durchschnittsnamen. Müller, 
Schmidt und Schneider kommen hierzulande am häufi gsten vor. Um der multikultu-
rellen Realtität gerecht zu werden, sollten auch wichtige zugewanderte Namen eine 
Chance haben: Yilmaz, Nowak und Nguyen. Dazu kombiniere man Altes und Neues 
aus der Vornamenmode: Hans, Max, Chantal, Lara und Justin-Jeremy. Alles kommt in 
zwei große Lostrommeln und der Unipräsident, in unserem Fall Christoph Markschies, 
zieht unter frenetischem Applaus den neuen Namen der Humboldt-Uni. Der RBB hät-
te sicher Interesse an der Übertragung der Show.

Constanze Voigt, Tina Rohowski <

Quote sinkt
Die Studierquote ist in Deutschland  
leicht gesunken. Das geht aus einer Stu-
die des Hochschul-Informations-Sys-
tems (HIS) hervor, die die Studierenden- 
und die Abiturientenzahlen des Jah-
res 2006 ins Verhältnis setzt: Demnach 
haben nur 68 Prozent des damaligen 
Abijahrganges ein Studium aufgenom-
men. 2005 hatte diese Quote noch bei 
69 Prozent gelegen. Stärker gesunken 
ist die Studierbereitschaft ostdeutscher 
Abi turienten, für die ein Rückgang um 
vier Prozent ermittelt wurde. Der Anteil 
der Akademikerkinder, die sich an einer 
Uni immatrikulierten, ging 2006 um drei 
Prozent zurück. Das Bundesland mit der 
höchsten Studierquote bleibt Thüringen 
mit einem Anteil von 77 Prozent. tin

Opa lernt
Ein 82-Jähriger Spanier hat im Früh-
jahr seinen 13. Hochschulabschluss 
erworben. José Luis Iborte Baqué, der 
sein erstes Examen, eine Jura-Prüfung, 
schon vor Jahrzehnten bestand, hat un-
ter anderem Philosophie, Geschichte, 
Anglistik, BWL und Germanistik studiert. 
Vor kurzem konnte er auch sein Medi-
zinstudium erfolgreich beenden. Be-
gonnen hatte er es, als sein Arzt ihm riet, 
erst einmal Medizin zu studieren, bevor 
er seine Diagnosen kommentieren kön-
ne. Baqué schloss neben seinen grund-
ständigen Studien auch drei Promoti-
onen ab. Der Rentner will nun noch Ara-
bisch lernen. Auf seinem Grabstein solle, 
so Baqués Wunsch,  nur ein Satz stehen: 
»Ich habe ein Buch in der Hand.« tin

Roboter siegt
Die HU hat ihren Meistertitel im Robo-
ter-Fußball verteidigt. Bei den Robo-
Cup German Open in Hannover setzte 
sich das deutsche Team gegen die am-
tierenden Weltmeister »Northern Bites« 
aus den USA durch. Gespielt wurde bei 
den von der HU und den Universitäten 
Darmstadt und Bremen ausgetragenen 
Meisterschaften mit sogenannten hu-
manoiden Robotern. Diese haben zwei 
Arme, zwei Beine und eine Videokame-
ra am Kopf. Dadurch bewegen sie sich 
weitaus menschenähnlicher als Roboter 
auf Rädern. Den zweiten Platz bei den 
German Open belegte die Freie Univer-
sität. Derzeit bereiten sich die Teams auf 
die Weltmeisterschaft der Fußball-Ro-
botik vor, die vom 14. bis 20. Juni in Pe-
king stattfi ndet. dés

Umgetauft

news

M
on

ta
ge

: B
en

ja
m

in
 G

re
in

er



6 UNAUFgefordert Mai 2008

> Es ist noch gar nicht so lan-
ge her, da war das sonst nur 
von Juristen gebrauchte Wort 
»AGB« plötzlich in aller Munde: 
Das von mehr als zwei Milli-
onen Studierenden genutzte 
StudiVZ hatte sich Ende 2007 
mit seinen veränderten Allge-
meinen Geschäftsbedingungen 
selbst erlaubt, personalisierte 
Werbung zu schalten und Nut-
zerdaten für weitere Zwecke zu 
verwenden. Daraufhin ging ein 
Aufschrei durch die Communi-
ty: Meine Daten gehören mir! 
Sogar das Bundesverfassungs-
gericht in Karlsruhe sah sich 

kürzlich gezwungen, ein neues Grundrecht zu erfi nden: Das 
oft als »Computergrundrecht« bezeichnete Konstrukt trägt den 
umständlichen Titel »Grundrecht auf Integrität der informati-
onstechnischen Systeme«. Die Karlsruher Richter, so sahen es 
viele, bewegen sich endlich auf der Höhe der Zeit! 

Lässt man jedoch einmal die allgemeine Empörung über 
das Verhalten von StudiVZ und anderen Netzwerken beiseite, 
ergibt sich plötzlich ein anderer Blick auf das Problem; einer, 
der uns die eigene Scheinheiligkeit in Sachen »Private Daten« 
vor Augen führt. Wir setzen uns freiwillig ins Glashaus. Die un-
angenehme Frage muss erlaubt sein: Ist Empörung gerechtfer-
tigt, wenn wir selbst gleichzeitig höchst fahrlässig mit unseren 
Daten umgehen? Und müssen wir nicht oder haben wir nicht 
längst innerlich akzeptiert, dass für die schöne neue Welt des 

Internets ein Preis zu zahlen ist – gerade in einem marktwirt-
schaftlichen System? 

Zuerst zu letzterer Frage: Wer die bequemen Dienste von 
StudiVZ in Anspruch nehmen will, muss dafür eine Gegenleis-
tung erbringen. Jede andere Vorstellung  wäre utopisch. Wenn 
es keine Gebühren sind, ist es eben Werbung. Facebook hat es 
nie anders gemacht. Und Google hat mittlerweile eine unvor-
stellbare Meinungsmacht, weil jeder nur noch »googelt«, wenn 
er im Internet etwas sucht. Nur was Google als relevant aus-
spuckt, wird als relevant betrachtet. Diese von uns akzeptierte 
Meinungszensur kann katastrophale Folgen haben, wenn sie 
gezielt eingesetzt würde. Eine Milliarde Zugriffe und Anfragen 
am Tag vermeldet Google. Eine Milliarde! Damit kann man das 
Internetwissen dieser Welt beherrschen. 

Hier ist nicht der Platz für Verschwörungstheorien, eines ist 
jedoch unbestritten: Auch den »kostenlosen« Google-Service 
erkaufen wir uns teuer. Bei jeder Anfrage wird die IP-Adresse 
auf dem Google-Server gespeichert. Diese ist vergleichbar mit 
einer Telefonnummer und dient zur Identifi zierung eines Rech-
ners inklusive dessen Standort weltweit. Aus den von einer 
Adresse getätigten Anfragen kann Google ein genaues Bild 
des Nutzers erstellen – samt Interessen, Hobbys und Beruf. 

In einer Welt von Youtube, Amazon, Ebay – kurz: einem In-
ternet, in dem alle so viel wie möglich von sich preisgeben – ist 
die Sicherheit der Daten eine unhaltbare Illusion. Wer glaubt 
noch daran, dass bei »ganz privaten« ICQ-Dialogen keiner mit-
lesen kann oder will? Solange wir dieses Internet wollen, müs-
sen wir seine Schattenseiten akzeptieren. Statt sich scheinhei-
lig über die angebliche Datensammelwut anderer zu beklagen, 
sollten wir lieber unser eigenes Verhalten ändern.

Tobias Roß <

Stopp, privat!

Gute Berufung 

Die Berufungsverfahren an der Hum-
boldt-Universität gehören einem neu-
en Ranking zufolge zu den besten in 
Deutschland. Der Liste liegt eine Unter-
suchung des Hochschulverbandes zu-
grunde, die drei Faktoren auswertete: 
Zum einen mussten die Unis selbst ei-
nen Bericht über ihre Berufungsverfah-
ren verfassen, der unter anderem die 
Dauer der Berufungen angibt. Zwei-
tens beurteilten Professoren das »Beru-
fungsklima« einer Hochschule. Als drit-
tes Merkmal wertete die Studie die leis-
tungsbezogene Besoldung an den Unis 
aus. Die HU schnitt vor allem im Selbst-
bericht gut ab und erreichte insgesamt 
den zweiten Platz. Sieger des Rankings 
sind die Universitäten in Bayreuth und 
Kaiserslautern. tin

Neue Allianz
Studierende und Wissenschaftler haben 
einen neuen Verband namens «Hoch-
schulallianz« gegründet, dem insge-
samt neun Organisationen angehören. 
Zu den Mitgliedern zählen unter ande-
rem das Deutsche Studentenwerk, der 
Deutsche Hochschulverband sowie der 
Ring Christlich-Demokratischer Stu-
denten. Die Allianz fordert, dass Bund 
und Länder künftig 2,7 Milliarden Eu-
ro zusätzlich für die Hochschulbildung 
aufbringen. »Wir wollen nicht länger 
mit Sonntagsreden zur Bedeutung von 
Bildung und Wissenschaft für die Zu-
kunft Deutschlands vertröstet werden«, 
erklärten Sprecher der Allianz. Linke 
Studentengruppe begrüßten zwar die 
Forderungen, wollen dem Bund jedoch 
nicht beitreten. gap

Wieder Ärger
Der Wirtschaftsprofessor Ulrich Kame-
cke ist von seinen Ämtern an der HU 
zurückgetreten. Kamecke war Mitglied 
im Akademischen Senat (AS) der HU 
und Vorsitzender der Entwicklungs-
planungskommission. Gründe für den 
Rücktritt nannte er nicht. Es wird jedoch 
vermutet, dass er wegen seiner jüngsten 
Äußerungen im AS ausschied. Kamecke 
hatte dort erklärt, dass er mit den bei-
den neuen Vizepräsidenten zwar zufrie-
den sei, man aber dennoch eine Frau als 
Kandidatin hätte aufstellen müssen. HU-
Präsident Christoph Markschies hatte 
sich angeblich entrüstet über diese Kri-
tik gezeigt und dem Professor ferner mit 
Nachteilen für seine Fakultät gedroht. 
Um das zu verhindern, soll Kamecke zu-
rückgetreten sein.  gap

news

Kommentar
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On The Road Again
> Die Nachricht, die für Erleichterung sorgte, kam Anfang Mai: 
Der Streik der Berliner Verkehrsbetriebe ist beendet, Busse 
und Bahnen fahren wieder! Immerhin ein Vierteljahr hatte der 
Tarifstreit bei der BVG gedauert. Hinzu kam noch der Streik 
der Lokführer, der die S-Bahnen zeitweise ebenso zum Still-
stand brachte. Das alles zum Leidwesen vieler Pendler – und 
vor allem der Studierenden! Wie sollten sie nun von der Uni zur 
Bibliothek, von der WG zur nächsten Mottoparty jetten?
Dieses Heft ist also den alternativen Formen der Fortbewegung 
gewidmet: Manch einer schrieb zum Beispiel sein Wunschziel 
auf ein Stück Pappe und postierte sich mit einem breiten Lä-
cheln an den Hauptverkehrsadern dieser Stadt. Andere griffen 
tiefer ins Portemonnaie und ließen sich chauffi eren. Denn et-
was, woran es in Berlin keineswegs mangelt, sind Taxis. Und 

wieder andere, die warteten einfach geduldig, meist stunden-
lang, auf den nächsten Zug, ließen dabei den Blick schwei-
fen und mussten feststellen: Was man bei einem längeren 
Aufenthalt auf den Berliner Bahnhöfen entdeckt, ist mitunter 
schockierend. Aggressive Kioskbesitzer, verzweifelte Ziga-
rettenverkäufer, Verrückte mit Samurai-Schwertern – all jene 
Mitmenschen, an denen man in der schönen, streikfreien Zeit 
glatt vorbeigedüst ist. Welche Bahnhöfe ihr lieber meiden soll-
tet, haben wir endlich auf einer Schwarzen Liste in diesem Heft 
zusammengefasst. Außerdem erfahrt ihr auf den folgenden 
Seiten, wie man eigentlich von der HU zur FU trampt, was die 
Berliner Soziologie-Studenten der Nachwendezeit heute ma-
chen und warum die U2 von den Boulevardmedien zur neuen 
»Love Line« erklärt worden ist. <

Titel
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Bahnhof Zoo

Am Berliner Zoo steht der Klassiker unter den schlimmen 
Bahnhöfen. Wegen seiner Drogen- und Stricherszene ist er 
längst ein überregionaler Mythos: Christiane F. schilderte 1978 
in »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo«, wie es hier zugeht. Ende der 
80er Jahr beehrte die Berliner Polizei den Junkietreffpunkt Zoo 
mit unzähligen Razzien. 

Heute ist vom morbiden Charme nicht viel geblieben. 
Manch Sensationstourist scheint gar etwas enttäuscht, dass 
sich ihm am Zoo nicht mehr das ganze Westberliner Elend dar-
bietet. Da hatte Onkel Werners alter Berlin-Führer doch mehr 
versprochen! Einzig einige Obdachlose bemühen sich, den Ruf 
des Zoos am Leben zu erhalten. Einer von ihnen ist häufi gen 
Zoo-Pendlern schon gut bekannt, denn oft steht er lautstark 
schreiend vor einer der S-Bahntüren. Doch nur Fahrgästen, die 
ihn noch nicht kennen, jagt er mit seinem Stimmvolumen noch 
Furcht ein. Erschreckender ist der sonntägliche Ansturm auf 
den »Ullrich«-Verbrauchermarkt, der sich unter den S-Bahn-
Gleisen befi ndet. Vor »Ullrich« drängen sich dann Hunderte 
einkaufswillige Großstädter, die nur ein Ziel verfolgen: als ers-
ter einen Einkaufswagen zu ergattern. Zwei muskelbepackte 
Bodyguards stehen deshalb vor dem Eingang und versuchen, 
den Mob in Schach zu halten. Meist ohne Erfolg. 

Westkreuz

Wenn im Rest Berlins die Sonne scheint und das Thermome-
ter auf 30 Grad klettert, dann gibt es einen Ort, an dem es 
trotzdem dunkel und kalt ist: der Bahnhof Westkreuz. Eine 
Tageszeit ist dort generell nicht auszumachen, stets herrscht 
gleichbleibende, bedrückende Dunkelheit. Verursacht wird sie 
durch die oberen Schienen, die die beiden unteren Bahnstei-
ge vollständig vor Lichteinfall bewahren. So wundert es nicht, 
dass am Westkreuz nicht nur diverse Vogelarten ihre Nisthöh-
len einrichten, sondern auch Fledermäuse sich dort pudelwohl 

fühlen. Ob die Pfützen, die selbst bei größter Trockenheit auf 
dem Bahnsteig zu fi nden sind, von den gefl ügelten Bewohnern 
stammen? 

Hansaplatz

Wer sich beim Warten auf die U9 am Hansaplatz in Tiergarten 
die Zeit vertreiben will, sollte den Kiosk im U-Bahnhof viel-
leicht eher meiden. Der türkische Inhaber, der meistens nicht 
sehr viel zu tun hat, säubert sich dort nämlich regelmäßig die 
 dreckigen Fingernägel mit einem scharfen Messer. Wenn man 
ihn nach dem Weg fragt, gestikuliert er auch schon mal mit 
eben diesem Messer in die entsprechende Richtung. Also ein-
fach nicht so nah rangehen. Vor dem Bahnhof hört man als 
Frau manchmal von hinten ein freundliches »Entschuldigen Sie 
bitte!«. Wer sich mit einem hilfsbereiten »Ja?« umdreht, muss 
allerdings damit rechnen, das entblößte beste Stück des Fra-
genden zu Gesicht zu bekommen. »Würden Sie mir vielleicht 
einen blasen?« fragt er dann. Mit einem »Ich hab’s eilig.« lässt 
sich der Herr allerdings ohne Probleme abwimmeln.

Westhafen

Ist es nicht schön am Bahnhof Westhafen? Die Wände sind 
mit weißen Fliesen geschmückt, auf denen Zitate von Heinrich 
Heine prangen, gemischt mit Auszügen aus der Menschen-
rechts-Charta. Die Rechte auf Besitz und Handel werden hier 
sehr ernst genommen, denn so nett es auch im vor acht Jahren 
renovierten Bahnhof aussieht, die Luft riecht hier besonders an 
den U-Bahngleisen stets penetrant nach Gras. Wer zu später 
Stunde hier ist, entdeckt oft eine Gruppe Kiffer, die sich scham-
los Joints ansteckt. Wer tagsüber hier ist, riecht die Nachwir-
kungen. Nicht umsonst steht der Bahnhof seit einiger Zeit 
auf der polizeilichen Schwarzen Liste der Drogenumschlags-
punkte. Und auch, wenn seitdem die Russenmafi a, die lange 
dort Umsätze gehabt haben soll, angeblich an den Nordbahn-
hof gefl üchtet ist, heißt es am Westhafen immer noch: Nase 
zuhalten und Heine lesen! 

Friedrichstraße

Früher war der Bahnhof Friedrichstraße ein spannender und 
emotionsgeladener Ort. Hier verabschiedeten sich Westbe-
sucher von ihren Angehörigen aus Ostberlin und gefl üchtete 
DDR-Bürger trafen heimlich ihre zurückgebliebenen Freunde 
und Familien. West-Berliner kamen durch die stillgelegten 
Geisterbahnhöfe hierher und kauften für Westmark in den In-
tershops günstig Alkohol und Zigaretten, um sie in den Westen 
zu schmuggeln. Wo sich früher Ost und West berührten, treffen 

Drecklöcher und Todeszonen

Auf manchen Berliner Bahnhöfen verweilt man gern. Andere sind häss-
lich, laut und gefährlich. Wir stellen zehn erschreckende Beispiele vor.

Bonjour Tristesse am Hansaplatz. Foto: Anna Niederhut
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heute zwei andere Welten aufeinander: Morgens drängen sich 
hier karrierebewusste Business People mit korrekter Krawatte 
und Aktentasche. Nach Einbruch der Dunkelheit verwandelt 
sich der Bahnhof in einen Treffpunkt für angetrunkene Party-
Heimkehrer. Manchmal bilden sie gemeinsam mit herumstreu-
nenden Neonazis eine explosive Mischung, die sich zwischen 
Backstand und Erotikshop »Orion« entlädt. Leider sind sie heu-
te die einzigen, die den Besuch am Bahnhof Friedrichstraße zu 
einem aufregend-gefährlichen Abenteuer machen.

Betriebsbahnhof Rummelsburg

Für die historisch Interessierten ist das der ultimative Gru-
selbahnhof. Seine dunkelsten Kapitel liegen schon mehr als 
60 Jahre zurück: Von 1939 bis 1941 war hier das Revier des 
»S-Bahn-Mörders« Paul Ogorzow. Auf dessen Konto gingen 
sechs Mordversuche, 20 versuchte oder vollendete Vergewalti-
gungen und acht Frauenmorde. Ogorzow machte sich zunutze, 
dass, wegen der Fliegerangriffe auf Berlin, die Bahnhöfe, sämt-
liche Waggons sowie die Laubenkolonien an den Strecken ver-
dunkelt wurden. Außerdem war er Mitarbeiter der Reichsbahn, 
und seine Uniform nährte das Zutrauen bei den ahnungslosen 
Frauen, neben die er sich in den fast leeren Waggons setzte. 
Mit einem Bleikabel schlug er sieben Frauen in der S-Bahn 
nieder und warf sie aus dem Zug. Die übrigen Opfer fi el er auf 
den dunklen Wegen entlang der Strecke an. Ogorzow wurde 
im Juli 1941 auf dem Betriebsbahnhof Rummelsburg verhaftet 
und wenige Tage später hingerichtet. Da der Senat offenbar 
bei den Straßenlaternen spart, ist es heute in Rummelsburg 
wieder genauso dunkel wie früher.

Nöldnerplatz

Wenn es stark regnet, steht die Unterführung vom Nöldner-
platz unter Wasser, und keiner kann mehr rein oder raus. Wenn 
es nicht regnet, sieht es dort so aus: Auf Anfrage werden Ziga-
rettenstangen aus Verstecken im Gebüsch oder in der S-Bahn-

Brücke geholt und 
verkauft. Zigaretten 
sind allerdings die 
harmlosesten Dro-
gen dort. Es wird 
auch schon mal je-
mand beim Spritzen 
diverser Substanzen 
gesehen, und ge-
rüchteweise trinken 
sich hier Kinder ins 
Koma. Und wo wir 
gerade bei Gerüch-
ten sind: Ein Freund 
von einem Freund 
von einer anderen 
Bekannten wur-
de hier angeblich 
mit einem Samurai-
Schwert enthauptet. 

Die Deutsche 
Bahn mag diese 
Station auch nicht. 

Sie will den Bahnhof komplett um-
bauen. Hoffentlich haben sie genü-
gend Verstecke für die Zigaretten 
eingeplant.

Kottbusser Tor

Dieser Ort ist das wahre Kreuzberg. 
Nirgendwo liegen Kiezidyll und Tur-
kish Town, Betontristesse mit Satel-
litenschüsseln und Drogensumpf, 
kaputte und reparierte Stadt, Sze-
ne-Bohème und Bierdampf so nahe 
beieinander wie rund um den U-
Bahnhof Kottbusser Tor. Am »Kotti«, 
wie die Berliner den Kiez hier nennen, wurde alles ausprobiert, 
was irgendwann einmal als Sanierung galt: Es wurden brachial 
hässliche Betonklötze im 70er-Jahre-Chic hochgezogen – oder 
was man damals dafür hielt. Das Ergebnis ist verheerend. Wer 
dafür Sorge tragen will, dass unliebsame Bekannte nicht mehr 
so schnell nach Berlin kommen, der zeige ihnen den »Kotti«. 
Ratsam ist es dabei, später am Abend hier von der U8 in die U1 
umzusteigen; dann zeigt sich der Bahnhof mit seiner vielfäl-
tigen Drogenszene und dem stets scherbenübersäten Boden 
von seiner authentischsten Seite.

Wartenberg

Wartenberg ist die Endhaltestelle für alle im Zug Eingeschla-
fenen. Auch für die Kids vom Hohenschönhausener Kiez und 
ihre Eltern mit den prallen Plastiktüten ist der Bahnhof der 
Treffpunkt. Hier fährt man mit BMX-Rädern die Kinderwagen-
rampen hoch und runter. Am hiesigen Imbiss gibt es Bonbons 
und fettige Hähnchen. Der Tunnel wird als Urinal verstanden.

Nur Zwischenstation ist Wartenberg hingegen für viele 
Oberschüler, deren Eltern ins Grüne, aber »nicht so weit weg« 
ziehen wollten. Ihren armen Kindern, denen auf diese Weise 
ein Teil der Jugend gestohlen wird, ist das Elend anzuhören: 
Fluchend rennen sie um 0:27 Uhr dem letzten Bus in Richtung 
Vorort-Siedlung hinterher. Und schwören sich, ganz bestimmt 
bald nach Prenzlauer Berg zu ziehen.

Hallesches Tor

Die U6 Richtung Friedrichstraße wird am Halleschen Tor im-
mer besonders voll, voll mit französischen Schülern im besten 
Pubertätsalter. Und spätestens an der Französischen Straße, 
nachdem ein lautes »Nous sortons!« ertönt ist, kehrt das Phä-
nomen sich wieder um: Schlagartig leert sich der Waggon und 
der Spuk ist vorbei. Bis dahin wird geknutscht, geredet und 
gesungen – jawohl, gesungen. Und zwar nicht irgendein Lied, 
sondern die Marseillaise, die französische Nationalhymne. 
Auch davon abgesehen macht der Bahnhof »Hallesches Tor« 
nicht viel Spaß. Den Langstreckenlauf zwischen U6 und U1 
schafft niemand in der vorgegebenen Zeit, so dass die Bahn 
auf jeden Fall vor der Nase davon fährt. Mince alors!

Zusammengestellt von Gina Apitz, Anika Lindtner, Anna  Niederhut, 
Tina Rohowski, Tobias Roß, Constanze Voigt und Sara Wilde <

Bomberjacken und Bier an der Friedrichstraße.

Foto: Tina R
ohow

ski

Schwer vermittelbare Jugendliche am Zoo.
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> Es ist halb drei Uhr nachmittags. Wir stehen an unserer Lieb-
lingshochschule, der Humboldt-Uni (HU), in der Hand ein wun-
derschön beschriftetes Schild mit unserem Wunschziel: »Freie 
Universität«. Herumirrende Touristen schauen uns neugierig 
hinterher, als wir uns im Dauerregen mit herausgestrecktem 
Daumen an die Prachtstraße Unter den Linden stellen. Riesige, 
vorbeirasende Sightseeing-Busse und charmante Berliner Ta-
xifahrer schaffen es, so durch die Pfützen zu fahren, dass wir 
schon jetzt völlig durchnässt sind. 

Obwohl wir also ziemlich abschreckend aussehen, hält 
tatsächlich nach wenigen Minuten eine Autofahrerin an, die 
uns eigentlich nach einem Blick durch ihr Fenster schon sug-
geriert hatte, dass sie so gar keine Lust verspürte, uns mit-
zunehmen. Aber wir haben doch Glück! Die Frau, die wir auf 
Mitte 50 schätzen, fährt einen gepfl egten Wagen – und ent-
schuldigt sich dennoch bei uns für die Unordnung auf den Sit-
zen. Wo wir denn hinwollen? Einmal zur FU, bitte. Ja, da sei ihr 
Mann früher auch gewesen, antwortet sie. Er habe dort Berg-
bau studiert und sie sei nun, nach zwanzig Jahren in Oberursel, 
wieder in ihre Heimat Berlin zurückgekehrt. Nun wohne sie in 
Falkensee. Im Laufe des weiteren Gesprächs stellt sich heraus, 
dass sie die FU mit der Technischen Universität verwechselt 
und schließlich fährt sie uns nach Tiergarten, genau vor die TU. 
Wir steigen aus.

Trotz aller Missverständnisse freuen wir uns, eine erste 
Etappe geschafft zu haben. Immerhin: Ein Stückchen west-
wärts, ein wenig näher an die FU, sind wir ja gekommen. Aber 

jetzt brauchen wir erst einmal eine Pause: Kaffee! Also setzen 
wir uns in die TU-Caféteria im Telekom-Hochhaus am Ernst-
Reuter-Platz, genießen den Ausblick über Berlin und werfen 
einen Blick in den Stadtplan. Nachdem wir uns gestärkt haben, 
machen wir uns, neu motiviert, wieder auf den Weg. Doch das 
bis dahin zumindest frühlingshaft-warme Regenwetter schlägt 
plötzlich um: Nasskalt und auch sehr windig ist es jetzt. An ei-
ner Tankstelle versuchen wir erneut unser Glück, doch keiner 
der Autofahrer dort muss nach Dahlem. Wir laufen also noch 
ein Stück in Richtung Charlottenburg bis zur Leibnitzer Straße 
und entschließen uns an einer Ampel zu einer neuen Taktik: 
sich einfach dreist ans Auto stellen und schnell reinschlüpfen, 
sobald die Tür aufgeht. Es klappt! Einmal zur FU, bitte.

Unser zweiter Chauffeur ist ein gutaussehender 30-Jäh-
riger, der uns freundlich, aber reserviert bis zum Fehrbelliner 
Platz kutschiert. Wir bemerken, dass wir durch dieses Expe-
riment ganz neue Ecken Berlins entdecken, zum Beispiel das 
bezaubernde Wilmersdorfer Rathaus, vor dem wir plötzlich ste-
hen. Wir probieren es, noch voller Enthusiasmus, erneut mit 
unserer frechen Taktik und platzieren uns wieder an einer Am-
pel. Doch selbst der netteste Augenaufschlag zieht nicht bei 
den »bösen« Wilmersdorfern. 

Langsam wird uns kalt, und die Kekse, die vorher für gute 
Laune sorgten, gehen auch zur Neige. Da sich der Fehrbelliner 
Platz als ungünstiger Ort für Tramper entpuppt, absolvieren wir 
wieder einen Teil des Weges zu Fuß und versuchen es an jeder 
Ampel und an jeder Bushaltestelle tapfer weiter: Daumen raus 

Einmal zur Elite, bitte!

Wenn ein Streik Berlin lahm legt, hilft nur noch eines: Schild basteln, 
Daumen raus! Zwei Studentinnen sind von der HU zur FU getrampt.

Am Startpunkt der Reise: Noch gibt es genug Kekse.
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uns mitten in einem ruhigen Wohnviertel.
Doch gänzlich unerwartet wendet direkt neben uns ein 

riesengroßer, neuer Van – und wir halten spontan die Daumen 
raus. Zu unserer großen Überraschung nimmt uns der nette 
Fahrer des Van, ein Mann aus Leverkusen, wirklich mit. Leider 
nur für eine sehr kurze Strecke: Schon 200 Meter weiter, am 
Breitenbachplatz, muss er auf die Autobahn abbiegen. »Das 
Geschäft ruft«, sagt er.

Den Rest des Weges, der stark an einen alten Römerpfad 
erinnert, legen wir dann tatsächlich laufend zurück. Als wir 
kaum noch laufen können, sehen wir endlich unser Ziel: Dah-
lem Dorf! Wahrscheinlich werden wir nie wieder so froh sein, 
die große Berliner Konkurrenzuni, die im Exzellenzwettbewerb 
ausgezeichnete FU, zu erblicken!

Durchnässt und müde, aber auch ein bisschen stolz, 
schießen wir die letzten Beweisfotos. Von der Humboldt-Uni 
zur Elite, in vier Stunden. Gar keine schlechte Zeit!

Marianne Stricker und Henriette Werner <

und Schild hochhalten! Aber nichts hilft. Wir spielen mit dem 
Gedanken, lieber aufzugeben, um dem Tod durch Erfrieren 
noch einmal zu entgehen. Aber so kurz vor dem Ziel einfach 
alles hinschmeißen?

Viele, viele weitere Autos müssen wir an uns vorbeifah-
ren lassen, darunter auch einige mit wirklich merkwürdigen 
Insassen, denen wir dann doch dankbar sind, dass sie für uns 
nicht anhalten. Zum Beispiel eine Frau, die bestimmt schon 
über 200 ist, und die zudem unheimlich tief in ihrem sehr 
klapprigen Auto sitzt, das bestimmt auch schon 200 Jahre auf 
dem Buckel hat.

Doch plötzlich, als wir schon kaum noch an ein positives 
Ende glauben, rollt ein kleines, rotes Auto in unser Blickfeld. 
Auf dem Rücksitz ein Mädchen im Kindersitz, ein zweiter Sitz 
daneben, dazu diverse Einkäufe. Wir wollen schon abwinken, 
aber die Freundlichkeit der Fahrerin kennt keine Grenzen: 
Schwupps ist der zweite Kindersitz im Kofferraum verstaut, 
die Einkäufe werden ein wenig beiseite geschoben und wir sit-
zen mit einer zierlichen Bolivianerin und ihrer Tochter im Auto. 
Unsere neue Chauffeurin ist ganz erstaunt, als wir ihr von un-
seren Schwierigkeiten beim Trampen in Berlin berichten. Sie 
schlussfolgert, dass das wohl an der Mentalität der Deutschen 
liegen müsse. Dabei würden wir doch so nett aussehen, sagt 
sie. Richtig Mitleid habe sie bekommen, als sie uns sah. Wohin 
es denn gehen solle? Einmal zur FU, bitte, sagen wir.

Während der Fahrt unterhalten wir uns über ihre Heimat, 
in der es zur Zeit schön warm ist. Sie fl iege allerdings nicht so 
oft dorthin, sagt sie. Solche Fernreisen lohnten sich nicht, wenn 
man nicht mindestens einen ganzen Monat Zeit habe.

Leider kann uns das kleine rote Auto nur bis zum Süd-
westkorso mitnehmen. Wir aber sind jetzt wieder richtig moti-
viert dank der Offenheit und Hilfsbereitschaft, die wir erfahren 
haben.  Wir überlegen sogar, das letzte Stück zu laufen. Es wird 
inzwischen langsam dunkel, und es fahren kaum noch Autos 
an uns vorbei. Das ist ja auch kein Wunder, denn wir befi nden 

www.sae.edu

Das Medien-Studium
Audio | Web | Film | Games

Internationale Abschlüsse
zum Bachelor und Master*
*in Kooperation mit der Middlesex University, London
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Der Gentleman aus der U2
> 27 Minuten reichen, dann ist 
es um Jana geschehen. U-Bahn-
hof Wittenbergplatz: Sie steigt 
aus, ihre Beine sind schwach, 
ihr Mund trocken. Jana kann 
keinen klaren Gedanken fassen, 
hat nur das ungute Gefühl, ge-
rade etwas Wichtiges verpasst 
zu haben. Was war passiert?

Die 27-jährige Geschichts-
studentin der Technischen Uni-
versität (TU) fährt am 14. Sep-
tember 2007 mit der U2 gen 
Westen. An der Schönhauser 
Allee »steigt plötzlich er ein«. 
Jana nennt den Mann nur »Gent-
leman«. Er setzt sich ihr gegen-
über, sie schauen sich »mehr 
als eine Minute in die Augen«. 

Dieser Blick sei durch Mark und Bein gegangen. »Ich war wie 
vom Blitz getroffen«, sagt die Studentin. Auf der weiteren Fahrt 
strahlen sich beide an, dann muss Jana aussteigen. Als sie an 
ihm vorbeigeht, macht die U-Bahn einen Ruck, sie muss sich 
festhalten und ist ganz dicht über ihm. Ihr wird schwindelig. Er 
schaut sie an und sagt »Hallo«, sie sei »wie gelähmt« gewesen, 
habe nur »Hallo« geantwortet und sei ausgestiegen. Er habe ihr 
noch traurig gewunken, dann sei der Zug losgefahren, erzählt 
Jana. Sie weiß selbst nicht genau, warum sie nichts unternom-
men hat. »Ich war versteinert, hin und weg.« Danach habe sie 
sich sehr geärgert. Sie wisse, dass diese 27 Minuten mehr als 
ein U-Bahn-Flirt waren. Noch auf dem Bahnsteig beschließt 
Jana, ihn wieder zu fi nden. 

Jens Asendorpf, Psychologie-Professor an der Humboldt 
Universität (HU) kann erklären, warum das Flirten in der U-
Bahn oder im Supermarkt angeblich so gut funktioniert: »Um 
zu erkennen, dass 

eine Person attraktiv ist, braucht der Mensch ungefähr drei Se-
kunden«. Der U-Bahn-Waggon ist ein abgeschlossener Raum, 
in der U2 sitzt man sich auf Bänken gegenüber und tauscht 
mehr als nur einen kurzen Blick aus. »Im Wesentlichen kommt 
es auf die Frau an«, sagt Asendorpf. »Wenn sie den Blick des 
Mannes erwidert, dann setzt das beim Mann einen Mechanis-
mus in Bewegung«. Der Flirt kann beginnen. Die U-Bahn hat 
nach Asendorpf für Flirter noch einen weiteren Vorteil: Unver-
bindlichkeit.

Ob Augenaufschlag, scheues Lächeln oder verliebter Blick 
– zum Kennenlernen reicht das oftmals nicht. Den U-Bahn-
Schwarm auch tatsächlich anzusprechen, dazu gehört Mut. 
Viele Fahrgäste würden sich nicht trauen, den ersten Schritt zu 
machen, sagt BVG-Pressesprecher Klaus Wazlak: »Da setzen 
wir dann an!« Die öffentlichen Verkehrsbetriebe haben im Feb-
ruar 2007 ein Flirtportal auf ihrer Website eingerichtet, mit dem 
sie verliebten Fahrgästen »eine zweite Chance« geben wollen. 
Das Engagement für die Liebe ist nicht uneigennützig: »In ers-
ter Linie hat das Portal eine klare PR-Funktion«, sagt Wazlak. 
Vor allem bei jungen Fahrgästen wolle man mit »Meine Augen-
blicke« Sympathien sammeln und die BVG »als cool verkaufen«. 
Die BVG könnte mit dem Portal auf eine Marktlücke gestoßen 
sein. Nach eigenen Angaben verzeichnete das Unternehmen 
bislang über 1,5 Millionen Zugriffe auf die Seite, manchmal 
sind es mehr als 190.000 Klicks pro Monat. Täglich gibt es vier 
bis sechs Annoncen auf der Online-Seite. Wazlak ist vom Flirt-
portal begeistert: »Vielleicht gibt es schon BVG-Babies!« BVG-
Pärchen haben sich allerdings noch nicht bei den Verkehrsbe-
trieben gemeldet.

Auch Jana veröffentlichte eine Anzeige auf dem Portal, 
hatte damit aber keinen Erfolg. Also schaltete sie Annoncen 
in Stadtmagazinen, richtete sich im StudiVZ und auf My Space 
eigene Profi le ein. Sie klebte Plakate und mietete sogar einen 
Tag lang das U-Bahn-Fernsehen. Auch Berliner Boulevardzei-
tungen und TV-Sender berichteten über sie. Janas romantische 
Geschichte kommt an. Im Internet sprechen viele Studierende 
ihr Mut zu oder geben Hinweise. Andere sind befremdet. Jana 
hat gemeinsam mit dem Fernsehsender Sat.1 ein Phantom-

bild anfertigen lassen; auf ihren Plakaten beschreibt sie 
die U-Bahn-Romanze mit unheimlicher Präzision. 
Ihre Suche ist sehr zeitaufwendig. Sie verwendet pro 
Woche ungefähr zehn Stunden darauf – und das seit 
acht Monaten. Häufi g werde sie als »Stalkerin« be-
schimpft, sagt Jana. Sie weist das zurück: »Ich ach-
te darauf, mich nicht hineinzusteigern.« Sie male sich 
nicht aus, wie es mit ihm wäre. »Und ich suche auch 
nicht meine große Liebe«, stellt Jana klar. Würde sie 
ihn fi nden, wolle sie lediglich »einen Kaffee mit ihm 
trinken gehen«. Insgesamt hat sie sich ein Jahr Zeit 
gegeben, also bis zum September 2008. Wenn sie bis 
dahin nicht fündig wird, will sie die Suche abbrechen.

Laurence Thio <

Manche halten sie für die letzte Romantikerin, andere für eine verzweifelte 
Stalkerin: Seit acht Monaten sucht Jana ihren U-Bahn-Flirt.

Kennen wir uns nicht irgendwoher?
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Mit selbstgebastelten Flyern sucht Jana ihren U-Bahn-Flirt.
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> Nennen wir ihn einfach Torsten. In seinem Gewerbe sind Na-
men ohnehin nicht von Bedeutung. Welcher Fahrgast schaut 
schon auf das kleine Schild mit dem Passbild, das in einem Taxi 
immer mitfährt? Torsten kutschiert mit seinem eierlikörgelben 
Opel seit 18 Jahren Bundesbeamte von Tegel zum Regierungs-
viertel, Touristen vom Zoo zur Museumsinsel und gestrandete 
Einheimische am Sonntagabend nach Hause, wenn längst kei-
ne U-Bahn mehr fährt.

»Damals dachten wir, wir würden mit unseren Taxis die 
Welt erobern und reich werden«, sagt der 40-Jährige. Damals, 
das war zu Wendezeiten. 1991/92. Als alle Welt wieder einmal 
auf Berlin schaute, auf die Stadt, in der plötzlich alles möglich 
schien. Eine Stadt, voll von neugierigen Touristen. Menschen, 
die auch einmal an der Bornholmer Straße stehen wollten – 
diesmal auf der anderen Seite. Die halbe DDR hatte sich vorge-
nommen, das Schaufenster des Westens endlich von innen zu 
betrachten, und viele Westdeutsche 
zog es in den Osten Berlins. Das 
neue kreative Zentrum Europas. 

»Die Stimmung von damals ist 
schwierig wiederzugeben, es war 
einmalig. Für uns Taxifahrer gab es 
viel zu tun. Wir witterten das ganz 
große Geschäft«, erinnert sich Tors-
ten. Als ihm ein Freund von den 
Möglichkeiten erzählte, ließ er sich 
bequatschen und schmiss im siebten 
Semester sein Soziologie- und Poli-
tikstudium am angesehenen Otto-
Suhr-Institut der Freien Universität 
(FU). Ein angehender Soziologe, der 
Taxifahrer wird? War ihm klar, dass er 
damit das berühmte Klischee genau 
erfüllte? »Natürlich war mein Umfeld 
nicht begeistert, meine Eltern hätten 
es gerne gesehen, wenn ich meinen 
Abschluss gemacht hätte«, sagt der 
Mann mit den strubbeligen blonden 
Haaren und der schwarzen Brille. 
Damals, als Torsten 23 war, hatte er 
seinen eigenen Kopf. Und den setzte 
er durch: »Am Anfang lief das Ge-
schäft wunderbar«, erzählt er, wäh-
rend er durch den wilden Osten Kreuzbergs düst, vorbei am 
»Kotti« und dem Görlitzer Bahnhof, immer entlang der U1. Das 
war Torstens Zuhause in jenen Jahren. Fast zu jedem Haus, zu 
jedem Straßenzug kann er eine Geschichte erzählen. »Hier im 
Prinzenbad kann man im Sommer wunderbare soziologische 
Studien machen«, sagt er. Als wir uns dem Kottbusser Tor nä-
hern, verfl iegt die melancholische Erinnerung. In einem der un-
ansehnlichen Blocks dort wohnt eine alte Freundin. Sie ist in 
den letzten Jahren in die Drogenszene abgerutscht: »Ich habe 

schon länger keinen Kontakt mehr zu ihr. Früher kannten wir 
uns gut.« In der goldenen Zeit sind sie zusammen auf Konzerte 
von Deep Purple oder Pink Floyd gegangen. Später verloren sie 
sich aus den Augen. 

Doch die wilden Jahre sind vorbei. Die Träume vom gro-
ßen Geld im gelben Auto wichen nach und nach der Realität. 
Als Berlin Ende der Neunziger das große Versprechen vom An-
fang des Jahrzehnts nicht voll einlösen konnte, ging auch der 
Umsatz der Taxifahrer zurück. »Wir sind ein guter Seismograph 
für die allgemeine Entwicklung. Wenn es gut läuft, wird auch 
mehr Taxi gefahren«, sagt Torsten. Als es mit der Entwicklung 
wieder abwärts ging, hatte Torsten gerade beschlossen, sich 
im etwas ruhigeren Tiergarten eine Eigentumswohnung zu 
kaufen. Die zahlt er noch heute ab.

Ob Torsten seinen Entschluss jemals bereut hat, das So-
ziologiestudium für den Taxifahrerjob abgebrochen zu haben? 

Eine klare Antwort kann er nicht geben. Sein Beruf ist noch im-
mer ein wunder Punkt. »Nützt es heute noch etwas, diese Frage 
zu stellen? Ich habe mich damals so entschieden, wie ich mich 
entschieden habe«, antwortet Torsten trotzig. Von verloren ge-
gangenen Träumen will er nicht reden. Immerhin: Manchmal 
staunen Touristen oder Politiker, die Torsten mitnimmt, darü-
ber, wie gut Berliner Taxifahrer über aktuelle Politik oder Niklas 
Luhmann diskutieren können.

Tobias Roß <

Lebendes Klischee

Ein Soziologie-Student wittert Anfang der 90er »das große Geschäft« und 
wird Taxifahrer. Heute diskutiert er mit den Kunden über Niklas Luhmann.

Große Träume in gelben Autos.
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Sonnige Zinsen
> Im Grunde ist die Freie Universität (FU) wie eine Stadt mit 
20.000 Einwohnern – zumindest was ihren Energieverbrauch 
betrifft. 2005 hat die FU ungefähr 126 Millionen Kilowattstun-
den verbraucht, das entspricht etwa 1.300 Haushalten mit je 
zwei Personen. Kein Wunder also, dass sich mittlerweile Stu-
dierende für die Nutzung alternativer Energiequellen an den 
Unis einsetzen. 

Der Plan: Ab dem kommenden Winter soll, so das Vorha-
ben der studentischen Arbeitsgemeinschaft »Nachhaltige Uni«, 
eine Solaranlage auf dem Dach der Dahlemer FU-Mensa in 
Betrieb gehen. Damit wollen die Studierenden, die die Initiative 
2004 gründeten, nicht nur »sauberen Strom« produzieren, son-
dern auch noch Geld verdienen. Denn die 600 Quadratmeter 
große Solaranlage soll vor allem von Studierenden und ande-
ren Uniangehörigen fi nanziert werden. Mit einem Mindestbe-
trag von 250 Euro können sich interessierte Studierende be-
teiligen; andere Kofi nanzierer – etwa Mitarbeiter oder Alumni 
der Berliner Hochschulen – zahlen mindestens 500 Euro ein. 
Ihr Projekt sei »eine attraktive Geldanlage«, werben die Initia-
toren: Das Geld wird nämlich als Darlehen gegeben. Innerhalb 
von 20 Jahren soll die Summe mit einem Zinssatz von vier bis 
sechs Prozent zurückgezahlt werden. Für einen Darlehensbe-
trag von 250 Euro, rechnet die Initiative vor, erhalte man nach 
20 Jahren insgesamt etwa 140 Euro Zinsen. Über die genaue 
Höhe der Zinsen entscheidet die Zahl der künftigen Sonnen-
stunden und damit die gewonnene Energie. 
Die Rückzahlung beginnt zwei Jahre 
nach Vertragsschluss. Noch bis zum 
31. Juli dieses Jahres können sich 
Mitstreiter melden.

Die HU-Studentin Dagny 
Vedder ist eine der Initiatoren des 
Projektes »UniSolar«. Man wolle 
»bei Studenten ein Bewusstsein 
für nachhaltige Energien schaf-
fen« und ihnen »die Möglichkeit 
geben, sich aktiv an einem Wandel 
zu beteiligen«, sagt Vedder. Zusätz-
lich zur Solaranlage, die ungefähr die 
Größe zweier Tennisfelder haben wird, will 
die AG deshalb eine Anzeigentafel an der FU 
installieren, die die aktuelle Leistung sowie 
den Gesamtertrag der Anlage angibt. Das 
stärke, so Vedder, die Präsenz des Projektes 
an der FU und verankere umweltbewusstes 
Verhalten in den Köpfen der Studierenden.

Die Arbeitsgemeinschaft rechnet damit, 
dass die Anlage ab 2009 jährlich 40 Mega-
wattstunden Strom produziert. Dieser werde 
dann direkt in das Berliner Netz eingespeist 
und helfe, den Strommix der Stadt zuguns-

ten eines höheren Anteils an Solarenergie zu verändern. Abge-
sichert sei der Plan durch das »Erneuerbare-Energien-Gesetz«, 
das das Berliner Netz verpfl ichtet, den produzierten Strom zu 
einem garantierten Preis abzunehmen und einzuspeisen.

Geplant war eigentlich, die Solarzellen auf dem Dach der 
HU zu installieren, doch dort habe es, ebenso wie an der Tech-
nischen Universität, nicht genug Unterstützung für das Vorha-
ben gegeben, sagt Dagny Vedder. Die FU-Leitung sei dagegen 
sofort begeistert gewesen. Also organisiert die AG, die aus HU-
Studierenden besteht, jetzt ihr Solarprojekt an der FU. Nach 
Ablauf des Darlehenszeitraumes, also nach 20 Jahren, strebe 
man zudem an, die Anlage an die Universität zu übergeben.

Aber wird der Plan überhaupt genügend Unterstützer an-
ziehen? »Prognosen können wir im Moment kaum abgeben«, 
sagt Carla Ilten, ebenfalls Mitglied der Arbeitsgruppe. Die Öf-
fentlichkeitsarbeit für das Projekt habe schließlich erst im April 
begonnen und konzentriere sich nun erst einmal auf das FU-
Umfeld. Wie viele Investoren sich bis Ende Juli fi nden, sei daher 
nicht vorherzusagen. Ilten verweist aber auf jene Erfahrungen, 
die bislang an anderen Unis mit solchen Solarprojekten ge-
macht wurden. Die Initiative »UniSolar Leipzig«, die für Kol-
lektoren an der dortigen Universität warb, sei beispielsweise 
sehr positiv aufgenommen worden, sagt Ilten. Die Universität 
konnte ihre Solaranlage im Juni 2007 bauen. Mittlerweile gibt 
es an zehn deutschen Hochschulen ähnliche Projekte, die sich 
in einem Netzwerk zusammenschlossen haben, um sich ge-

genseitig zu unterstützen und immer neue Vorhaben an-
zustoßen. Vielleicht ist irgendwann auch die Humboldt-

Universität dabei.
Monika Kruse <

Berliner Studierende fi nanzieren eine Solaranlage auf dem Dach der Freien 
Universität. Ihre Investition sehen sie als »attraktive Geldanlage«.

Montage: Benjamin Greiner
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> Zwei Studierende Mitte 20 treffen sich in einem Unigebäude. 
»Wie geht es Ihnen, Frau Pohl?«, fragt der eine. »Ganz okay. Sie 
haben schon Schluss? Na dann, bis morgen, Herr Pfeil.« Ein 
Zeitsprung in die frühen 60er Jahre, als sich Studierende un-
tereinander noch siezten? Nicht ganz. Aber merkwürdig war es 
schon, als ich im April wegen einer Gallenblasenentzündung in 
der Charité landete und dort auf Medizinstudierende der HU 
traf. Wären wir uns in der Mensa oder auf einer Party begegnet, 
würden wir schließlich ganz anders miteinander umgehen. 

Vermeiden ließ sich das Zusammentreffen mit Nach-
wuchs-Medizinern im Krankenhaus natürlich nicht. Sie dür-
fen auf der Station zwar keine lebenswichtigen Handgriffe 
machen, aber Blutabnahmen – oder in anderen Worten: Pati-
enten als Nadelkissen missbrauchen – gehören zu ihren Auf-
gaben. Was ich berufl ich mache, fragte mich mein Gegenü-
ber, ein junger Medizinstudent, während der Prozedur. Als ich 
antwortete, dass ich Geschichte und Anglistik studiere, wur-
de ich überheblich-kritisch gemustert. Tut mir leid, ich rette 
keine Leben mit meinem Studium, dachte ich und betrachtete 
mindestens genauso überheblich die blauen Flecke an mei-
nen Armen, die von seinen gescheiterten Versuchen, mir Blut 
abzunehmen, stammten. Um ihm ein schlechtes Gewissen zu 

machen, zog ich, obwohl nichts weh tat, ein schmerzverzerrtes 
Gesicht, während er auf der Suche nach einer Vene weiter un-
ter meiner Haut stocherte. Ich habe zwar nichts gegen Medi-
zinstudenten per se. Ich verstehe auch, dass angehende Ärzte 
erst die Grundlagen üben müssen, bevor sie Menschen auf-
schneiden oder ihnen Schläuche in Körperöffnungen schieben 
dürfen. Aber ich sehe mich eigentlich nicht als Lernobjekt. 

Eines Tages fragte mich der Stationsarzt, ein richtiger Arzt 
also, ob ich am nächsten Tag ein Staatsexamen sein wolle. 
Im Klartext hieß das: Ein Medizinstudent würde mich vor ei-
ner Prüfungskommission untersuchen und befragen, um her-
auszufi nden, was ich habe. Ich dürfte natürlich nichts verra-
ten. Das Ganze gilt als eine der schwierigsten und wichtigsten 
Prüfungen für Mediziner: der Startschuss ins Arztleben. Ohne 
lange nachzudenken sagte ich ja, da ich mich im Krankenhaus 
sonst den ganzen Tag langweilte. Plötzlich erwachte die stu-
dentische Solidarität in mir. Ich wollte dem Prüfl ing unbedingt 
helfen. Wenn ich nur wüsste, wer der Kandidat ist! Ich könnte 
ihm vorher sagen, weshalb ich im Krankenhaus bin. Oder viel-
leicht sollte ich mir einfach »Gallenblasenentzündung« auf die 
Hand schreiben und ihm während der Prüfung unauffällig das 
Gekritzelte zeigen? Nein, zu riskant. Am Ende müsste er we-
gen mir die Prüfung wiederholen. Ich rief eine Freundin an, die 
ebenfalls Medizin studiert. Sie riet mir, den Studenten nicht zu 
offensichtlich auf die Lösung zu stoßen, denn wenn er es dann 
nicht herausbekäme, würde das nicht besonders gut aussehen. 
Sie las mir die klinischen Symptome einer Gallenblasenentzün-
dung aus dem Lehrbuch vor, so, wie man sie im Studium hört. 
Ich lernte alle Merkmale bereitwillig auswendig.

Am nächsten Tag stand ein nervös zitternder Medizinstu-
dent vor mir. »Viel Glück!«, fl üsterte ich ihm zu. Mehr ging leider 
nicht, da das Prüferteam – zwei bärtige Ärzte aus der Radio-
logie und der Kinderheilkunde, eine streng aussehende, junge 
Chirurgin und der Stationsarzt – um mein Bett herum standen. 
Der Student untersuchte mich fachmännisch, hörte mein Herz 
und meine Lunge ab. Mit feuchten Händen tastete er meinen 
Bauch ab und fragte nach meinen Symptomen. Ich rezitierte 
das, was ich am Vorabend auswendig gelernt hatte und hoff-
te, dass er es auch noch so in Erinnerung hatte. Er zählte auf 
Nachfrage der Prüfer einige Krankheiten auf, die ich haben 
könnte. Als er »Cholezystitis«, das ist medizinerisch für Gallen-
blasenentzündung, sagte, hüstelte ich etwas. Er schaute mich 
an, und ich versuchte, unauffällig zu nicken. »Ja, darauf würde 
ich tippen«, sagte er dann, und ich atmete erleichtert auf. Er 
hatte bestanden. 

Später am Tag traf ich ihn zufällig auf den Gängen des 
Krankenhauses. »Und, bist du zufrieden?« fragte ich. »Ja, dan-
ke nochmal«, sagt er. »Du warst echt eine super Patientin.« 
Manchmal kann man eben auch im Krankenhaus von Student 
zu Student reden.

Anna Pohl <

Du bist Staatsexamen

Als eine UnAuf-Redakteurin ins Krankenhaus musste, wurde ihr eine beson -
dere Ehre zuteil: Sie war die Abschlussprüfung eines Medizinstudenten.

UNAUFgefordert Mai 2008
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Ein Frauenarm, Mitte 20: Hier hat ein Medizinstudent Blut abgenommen.
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> Schon vor Beginn meines Studiums wusste ich: Ich will unbe-
dingt ein Semester in Italien studieren! Weil ich es kaum erwar-
ten konnte, machte ich mich, kurz nachdem ich mein Studium 
begonnen hatte, auf die Socken. Mit meinen Studienfächern 
Italienisch und Kulturwissenschaft, die ich an der Humboldt-
Universität (HU) studiere, ließ sich das Auslandssemester gut 
kombinieren. Nachdem der bürokratische Teil erledigt war, 
fl og ich im Oktober 2007 nach Salerno. Die Stadt liegt etwa 40 
Minuten von Neapel entfernt. Da ich zuvor noch nie im Süden 
Italiens war, war es umso spannender für mich. 

Salerno gefi el mir sofort. Die Stadt hat 134.000 Einwoh-
ner, befi ndet sich in der Region Kampanien und liegt direkt 
am Meer. Mein erstes Vorhaben bestand darin, so schnell 
wie möglich ein gutes Zimmer zu fi nden. Nach zwei Anläufen 
klappte es dann auch: Ich fand ein Zimmer im Zentrum mit 
einer netten italienischen Mitbewohnerin und mit den besten 
Verkehrsanbindungen der Stadt. 

Nachdem ich mich bei der »Università degli Studi di Sa-
lerno« gemeldet hatte, bekam ich zunächst eine Reihe von 
Ausweisen in die Hand gedrückt. Da gibt es den klassischen 
Immatrikulationsausweis, dann einen für die Mensa und einen 
für den Internetraum. Jetzt verstand ich auch, warum mir vor 
der Abfahrt gesagt wurde, ich solle zehn Passbilder mitneh-
men. Das hatte ich damals noch für einen Scherz gehalten, nun 
war ich schlauer. 

Der Anfang an der fremden Universität war gewöhnungs-
bedürftig. Auch wenn durch die Einführung der Bachelor- und 
Masterstudiengänge eine Vereinheitlichung innerhalb Euro-
pas geschaffen werden soll, bestehen doch noch immer einige 
Unterschiede: Es beginnt schon mit der Bezeichnung der Ab-
schlüsse: Der Bachelor heißt hier »Laurea Triennale« und wer 
den Master macht, hat einen Abschluss namens »Specialistica« 
erworben. Am Anfang hat fast kein Dozent verstanden, wovon 
ich sprach, wenn ich erklärte, welche Fächer ich in Deutsch-

land studiere. Man kann hier auch keine Kurse mit einfacher 
Teilnahme absolvieren. Jeder belegte Kurs ist mit einer münd-
lichen oder schriftlichen Prüfung verbunden.

Zur Universität selbst gelangt man nur mit dem Bus. Der 
ist leider jedes Mal so überfüllt, dass man Personen mit Platz-
angst eher abraten sollte, darin mitzufahren. Die schöne Land-
schaft, die während der Fahrt vorbeizieht, macht das Gedränge 
aber wieder wett – wenn man sie trotz der Menschenmengen 
im Bus überhaupt sehen kann. Gewöhnungsbedürftig ist auch, 
dass es wirklich keine festen Zeiten für Busse oder sonstige 
öffentliche Verkehrsmittel gibt. Das heißt: Sie stehen auf einem 
Plan, aber es hält sich niemand daran. 

Lava und Müll

Zur Amalfi küste beispielsweise braucht man mit dem Bus 
in etwa eine Stunde. Die Fahrt dauert nur deswegen so lange, 
weil man an einem Berg entlang fährt. Ich muss zugeben, dass 
die Abhänge, die sehr gefährlich aussahen, mir ein mulmiges 
Gefühl verschafften, und dass die vielen Kurven für meinen 
Magen unangenehm waren. Doch die Fahrt lohnt sich: Die 
Amalfi küste sieht aus wie aus einem Reiseprospekt. Ohne Ner-
venkitzel erreicht man übrigens Pompeji, eine alte Stadt, die 
vor fast 2.000 Jahren durch den Vulkan Vesuv mit Lavamasse 
überschüttet wurde und noch sehr gut erhalten ist. 

Als ich einmal einen Tagesausfl ug zur kleinen Insel Capri 
machte, musste ich erst nach Neapel, um von dort aus das 
Schiff zu nehmen. Viele Leute erzählten mir, dass Neapel sehr 
gefährlich sei und man immer auf der Hut vor Dieben sein soll-
te. Als ich in der Stadt ankam, war mir gleich unwohl zu Mute. 
Ich wollte so schnell wie möglich zum Hafen, aber vor lauter 
Hektik und Eile verlief ich mich und musste schließlich durch 
die Stadt rennen, um das Schiff noch zu schaffen. Neapels ver-

stopfte Straßen –  genauer: die Men-
schenmassen, unzählige Autos und 
das nicht zu übersehende Müllprob-
lem – machten es nicht einfacher, 
sich überhaupt in der Stadt zu be-
wegen, geschweige denn, schnellst-
möglich zum Hafen zu gelangen. 
Im Grunde genommen habe ich an 
diesem Tag gar nichts von der Stadt 
gesehen. Deshalb plante ich später 
während meines Auslandsstudiums 
einen ganzen Tag nur für Neapel ein, 
und danach hatte ich eine ganz an-
dere Meinung von der Stadt: Neapel 
ist nämlich auch eine echte Perle. Es 
gibt wunderschöne Plätze sowie die 
typischen engen Gassen mit vielen 
kleinen Geschäften, Restaurants und 
Cafés so weit das Auge reicht. Inzwi-
schen war ich, da mich mein zwei-
ter Neapel-Ausfl ug so begeisterte, 
schon oft dort. Außerdem wohnt 
zufällig meine ehemalige Tandem-

Studieren in ... Salerno

Fotos: Nicole Kuchta

Eine echte Perle: Schon Goethe fand die Amalfi küste toll.
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partnerin aus Berlin, mit deren Hilfe 
ich zu Beginn meines Studiums Itali-
enisch lernte, auch in Neapel. Solche 
Bekanntschaften sind natürlich sehr 
hilfreich: Meine Sprachpartnerin ver-
riet mir eine Menge Insidertipps, zum 
Beispiel, wo man die beste neapoli-
tanische Pizza essen kann. Trotzdem 
muss ich zugeben, dass ich froh bin, 
in Salerno zu studieren. In Neapel 
herrscht zu viel Hektik und Chaos 
und das mulmige Gefühl beklaut zu 
werden, ging bis jetzt nie ganz verlo-
ren. In Salerno kann man auch ohne 
weiteres noch spät am Abend durch 
die Straßen laufen. 

Während des Erasmuspro-
gramms hat man zum Glück die 
Möglichkeit, schnell viele Kontakte 
zu knüpfen. Jede Woche treffen sich 
die Erasmus-Studenten auf Veran-
staltungen. Dabei lernt man Leute 
aus verschiedensten Nationen kennen. Aus der Türkei, Spani-
en, England oder aus den Niederlanden. Um die Sprachkennt-
nisse zu verbessern wird natürlich Italienisch gesprochen. 

Heiß auf »Saldi«

Da mein Auslandsjahr im Oktober begann, erlebte ich 
auch die Weihnachtszeit in Salerno. Im Dezember waren die 
Straßen mit Lichtern geschmückt und der Weihnachtstrubel 
begann. Am besten gefi elen mir die Straßenbeleuchtung und 
die dauerhaften Tiefpreise. Wenn auf einem Schild »saldi« zu 
lesen war, gab es manchmal Rabatte bis zu 90 Prozent. Doch 
im Dezember wird nicht nur billig eingekauft, die Studenten 
müssen sich in der Vorweihnachtszeit mit Prüfungen plagen. 
An einem Dezembertag fragte mich meine Mitbewohnerin, ob 
ich sie bei ihrer Bachelor-Prüfung begleiten wollte. Mit Erstau-
nen stellte ich fest, dass die Prüfung komplett anders verläuft 
als bei uns. Während die Prüfungen in Deutschland eher ano-
nym ablaufen, wird der Tag in Italien mit der ganzen Familie 
zelebriert. Das läuft so ab: Eltern und Geschwister der Prüfl inge 
sind vor Ort und halten Geschenke und Blumen bereit. Es gibt 
extra einen großen Saal, in dem die Familien Platz nehmen. An 
einem Ende des Raumes befi ndet sich ein langer Tisch mit den 
vorbereiteten Plätzen für den Prüfungsrat und den Prüfl ing. Die 
Studenten werden dann nacheinander per Mikrophon aufge-
rufen. Wenn die Prüfungen beendet sind, gehen die Familien 
aus dem Saal und feiern gemeinsam. Man stößt mit Sekt an 
und knabbert »dolce«, eine typisch italienische Backspezialität. 

So schön die Zeit in Salerno auch ist, ein eher erschüt-
terndes Erlebnis werde ich wohl so schnell nicht vergessen: 
Eine Freundin erzählte mir eines Tages mit Entsetzen, dass in 
ihrem Haus das Wasser von Montag bis Donnerstag abgestellt 
werden sollte. Ich meinte daraufhin, sie könne doch bei mir 
duschen. Aber ich hatte das falsch verstanden: In ganz Saler-
no sollte es fast eine Woche lang kein Wasser geben. So et-
was wäre in Deutschland undenkbar. Zum Glück kam es dann 
aber doch nicht ganz so schlimm. Schon am Mittwoch wurde 
das Wasser wieder angestellt. Da wurde mir klar, dass ich Lei-
tungswasser vorher nie genug zu schätzen wusste. 

Doch solche Eskapaden blieben eher die Ausnahme. Weil 
es mir bisher so gut gefallen hat, habe ich mich für eine Ver-
längerung des Erasmusprogramms entschieden. Bis zum Ende 
des Sommersemesters werde ich defi nitiv in Salerno bleiben. 
Denn eins habe ich rasch begriffen: Kein Italienisch-Lehrbuch 
der Welt kann mir solch eine Erfahrung nur annähernd ver-
mitteln. 

Nicole Kuchta <

Studieren

Universita degli Studi di Salerno

Gründung: Die Medizinische Fakultät der Universität existiert 
schon seit dem 8. Jahrhundert n. Chr. Damit steht in Salerno die 
älteste medizinische Hochschule Europas. Im  Hochmittelalter 
kamen die Fakultäten für Theologie, Jura und Philosophie hinzu. 
Heute hat die Uni Salerno zehn Fakultäten.
Studierende: 43.000
Berühmte Absolventen: Trotula von Salerno, im 11. Jahrhun-
dert die erste Gynäkologin des Abendlandes 

Der Campus der Universität Salerno: Wo sind nur all die Studenten aus den überfüllten Bussen hin?
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> Von einem Semester im Ausland träumen viele Studieren-
de. Auch Sascha Sauerteig, der an der Humboldt-Universität 
(HU) für Englisch und Geschichte immatrikuliert ist, hatte die-
sen Traum schon lange, bevor er sein Studium aufnahm. Vor 
allem die USA interessierten ihn. Sascha hat es inzwischen ge-
schafft: Ab September 2008 wird er an der University of Red-
lands, einem Liberal Arts College in Kalifornien, studieren. Der 
Weg dahin war weit.

Bevor das Projekt Auslandsstudium Realität werden konn-
te, musste der Lehramtsstudent, wie andere Interessierte auch, 
einige Hürden überwinden: Die meisten Probleme bereitet vie-
len der TOEFL, der »Test of English as a Foreign Language«. 
Er kostet stattliche 113 Euro und muss zudem frühzeitig an-
gemeldet werden, da die Plätze sehr begehrt sind. Wie viele 
Punkte man im Test schaffen muss, hängt davon ab, welche 
Vorgaben die Hochschule im Ausland macht. In Saschas Fall 
waren das 100 von möglichen 120 Punkten. Die Ergebnisse des 
TOEFL wurden der University of Redlands direkt zugeschickt. 
Außerdem musste Sascha das Zertifi kat seiner Bewerbungs-
mappe beilegen.

Diese ist bei solch aufwändigen Verfahren noch einmal 
ein Thema für sich: Sascha musste einen Lebenslauf verfassen 
und alle von ihm besuchten Lehrveranstaltungen aufl i sten. Au-
ßerdem brauchte er zwei Refe-
renzschreiben von Professoren 
und musste seiner Bewerbungs-
mappe ein Motivationsschreiben 
sowie vier Passbilder beilegen. 
Das Ganze schickte er dann in 
dreifacher Ausführung, darun-
ter auch eine englischsprachige 
Version, an seine Wunsch-Uni-
versität.

Doch der Aufwand lohnte 
sich: Sascha werden nun die 
Studiengebühren, die an seiner 
Hochschule mehr als 30.000 US-
Dollar betragen, erlassen. Da Sa-
scha »on campus« wohnen wird 
und für diese Unterkunft sowie 
seine Verpfl egung einige Kosten 
anfallen werden, hat er sich zu-
sätzlich für eine Stelle als Teaching 
Assistant beworben. Dieser Job an 
der Uni ermöglicht es ihm, in Teil-
zeit bis zu 10 US-Dollar pro Stunde 
zu verdienen.

Nachdem Sascha die Auf-
nahme an seiner Wunsch-Uni ge-
schafft hatte, war allerdings längst 
noch nicht alles geklärt: Austausch-
studierende müssen sich nämlich 

 außerdem um ein »Learning Agreement« kümmern. Dazu wer-
den alle Lehrveranstaltungen, die sie im Ausland besuchen 
wollen, aufgelistet, damit sie sich später die Studienpunkte in 
Deutschland anrechnen lassen können. Sascha musste bei der 
Auswahl seiner Lehrveranstaltungen und Prüfungen beson-
ders aufpassen: Da in den USA Module überwiegend mit Klau-
suren abschließen, ist es schwierig, sich später Hausarbeiten 
anerkennen zu lassen. Sascha weiß außerdem noch nicht, ob 
die Kurse, die er sich nun ausgesucht hat, auch im nächsten 
Semester noch stattfi nden werden.

Ein weiteres Problem wird für ihn als Bachelorstudenten 
die Einhaltung der Regelstudienzeit. Sascha wird auf jeden Fall 
ein Urlaubssemester nehmen müssen. Inwieweit das zweite 
Semester im Ausland dann hier in Deutschland als weiteres 
Studiensemester zählt, darüber verhandelt er derzeit noch mit 
der HU. 

Darüber hinaus muss Sascha sich um ein Studentenvi-
sum kümmern. Das Visum kostet eigentlich 86 Euro, zusätzlich 
wird aber noch eine Gebühr von 100 Euro erhoben. Außer-
dem ist es Pfl icht, im Voraus einen Interviewtermin beim ame-
rikanischen Konsulat zu vereinbaren, was weitere zehn Euro 
kostet. Da Sa scha wegen der Beantragung des Visums noch 

Fragen an das Konsulat hatte, musste er 
eine Hotline anrufen, die nochmals mit 
1,86 Euro pro Minute zu Buche schlägt. 
So können für ein kurzes Telefonge-
spräch in die amerikanische Botschaft 
mal eben 20 Euro zusammenkommen.

Wer angesichts all dieser Kosten 
fi nanzielle Hilfe benötigt, sollte – so 
wurde es auch Sascha geraten – früh-
zeitig Auslands-Bafög beantragen. 
Denn oft erhalten jene Studieren-
den, die hier in Deutschland keinen 
Anspruch auf Unterstützung haben, 
doch eine Förderung, wenn sie ins 
Ausland gehen. Die Berechnungssät-
ze verändern sich dann nämlich und 
sind nicht mehr vom Einkommen der 
Eltern abhängig.

Den Flug in die USA hat Sascha 
jedenfalls schon gebucht. Das Semes-
ter in Kalifornien beginnt zwar erst im 
September, doch der Lehramtsstu-
dent will schon im August nach Los 
Angeles fl iegen, um die kalifornische 
Sonne zu genießen. Außerdem, sagt 
Sascha, gelte für den Flug dassel-
be wie für alle anderen Vorhaben 
rund um das Auslandsstudium auch: 
»Frühzeitig planen ist alles.«

Sandra Wandelt <

Der lange Weg nach Westen

Ein Auslandsstudium zu organisieren ist kompliziert – besonders im Bachelor. 
Die UnAuf schildert, wie ein  HU-Student an das begehrte Ticket kam.

Illustration: Ulrike Zimmer
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> Die UnAufgefordert hat es – wie immer – früher gewusst. Und gewarnt hat sie 
auch: Wer zwischen HU-Hauptgebäude und der »Kommode« pendelt, wer sich also 
in den tobenden Verkehr Unter den Linden stürzt, der riskiert sein Leben. Genau das 
stand schon im Februar 1992 in diesem Heft. Ein Fußgängerüberweg wurde damals 
von der Redaktion gefordert. Flugs bildete man das »Komitee Zebrastreifen«, das, so 
der Artikel, »mit Unterschriftensammlungen und Happenings« auf die Gefahr für Leib 
und Leben aufmerksam machen sollte. Einige Jahre später kam für die journalistische 
Initiative der große Erfolg: Ein Fußgängerüberweg hilft Studierenden und Mitarbeitern 
seitdem, auf die andere Seite zu gelangen. 
Doch was war vor einigen Wochen aus der Juristische Fakultät zu hören? Die »Ost-
Avus« hatte ein neues Opfer gefordert. Hans-Peter Schwintowski, Jura-Professor an 
der HU, waren beim Überqueren der Linden schwerste Verletzungen zugefügt worden. 
Noch heute ächzt und stöhnt er in seinen Vorlesungen. Deshalb ist klar: Eine neue 
UnAuf-Initiative muss her! Denn unsere Forderungen aus dem Jahr 1992 sind nicht 
gänzlich erfüllt worden. Neben dem Überweg schlugen wir damals auch vor: An der 
HU müsse »als ABM-Stelle« eine Art »Uni-eigener Polizist« beschäftigt werden, der 
alle Lernwilligen über die Straße geleitet. Alternativ können wir uns auch eine Unter-
tunnelung oder Überbrückung der Linden vorstellen. Sonst droht der HU die große 
Klagewelle. Jurastudenten und ihre Profs, die die Straße täglich überqueren müssen, 
arbeiten sicher schon in ihren Seminaren an 100-seitigen Gutachten. <

From: Silvio Schwartz
To: redaktion@unaufgefordert.de

Subject: Scharfe Ösen, dicke Reader
Sent:  29.04.2008

»Aber es ist eine Uni-Exkursion!« – Mit dieser Erklärung hatte ich vor meinem Abfl ug versucht, den Neid meiner Mitmenschen 
möglichst gering zu halten, was aber nicht gelang. Immerhin sollte es nach Rom gehen, und in Berlin hatten tiefhängende Regen-
wolken die Stimmung nach unten gedrückt. Dagegen zeigte die »Ewige Stadt« schon beim Anfl ug ihre Sonnenseite. Ein Früchte 
tragender Orangenbaum empfi ng uns an unserer Unterkunft. Zu unserem Stockwerk ging es mit einem rustikalen Fahrstuhl aus 
dem 19. Jahrhundert, und nach einigen Versuchen gelang es uns sogar, nicht zwischen zwei Stockwerken stecken zu bleiben. In 
dem Labyrinth aus Gängen und Räumen in der obersten Etage entdeckten wir schließlich unser Zimmer. Ich suchte mir das Dop-
pelstockbett aus, bei dem die scharfkantigen Ösen in Richtung meines Gesichtes zeigten, die für mehrere schmerzhafte Situati-
onen beim Erwachen sorgen sollten.
Mit unseren Dozentinnen im Nacken blieb uns aber kaum Zeit, unseren Ausfl ug mit einem Ferienlager zu verwechseln. Unser 
Durchschnitt an Sehenswürdigkeiten pro Stunde blieb auf einem konstant hohen Niveau. Beim Blick auf die Touristengruppen, die 
per Knopf im Ohr ständig ihren Reiseleitern lauschten, war ich dann doch glücklich, einer Seminargruppe anzugehören, die sich 
ein Semester lang auf diese Fahrt vorbereitet und einen dicken Reader zusammengestellt hatte.
Am nächsten Tag stand eine Fahrradtour an. Das hieß für mich: Ich konnte mit ein paar Freunden in aller Ruhe die Stadt erkunden, 
während die Fahrradfahrer aus dem Seminar den römischen Verkehr provozierten. Unsere Gruppe dagegen kam abends um 19 Uhr 
ohne Warteschlange in den Petersdom – und wurde kurz darauf vom Sicherheitspersonal heraus gebeten, denn auch hier gibt es 
Öffnungszeiten. Herausgeworfen aus dem Machtzentrum der katholischen Kirche! Dafür hat sich die Exkursion doch tatsächlich 
gelohnt.
Nach einer Woche fi ng ich mir dann eine starke Erkältung ein und blieb mit Halsschmerzen und Fieber in der Herberge. Während 
die anderen eine Schnitzeljagd durch Rom veranstalteten, verputzte ich das Frühstück, das mir eine Freundin gemacht hatte. Ich 
konnte zwar kaum etwas schmecken, aber das Frühstück schmeckte trotzdem viel italienischer als das, was ich in den Touristenlä-
den gegessen hatte. Am Nachmittag kam das Zimmermädchen und war völlig erschüttert, einen Menschen in der Herberge anzu-
treffen. Für mich gab es deshalb keine Bettwäsche, sondern nur zwei neue Handtücher. Als meine Leute spät am Abend erschöpft 
von ihren Strapazen erzählten, war mir klar: Morgen muss ich unbedingt wieder mit in die Stadt!

Euer Silvio

E-Mail aus Rom

Fo
to

: p
riv

at

UnAuf-Rückblick UnAuf-Rückblick: Nr. 34, Februar 1992
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> Angeblich wohnen hier nur Urberliner mit einer großen 
Schnauze, Arbeitslose und Penner. Der Wedding gehört wahr-
lich nicht zu Berlins »In-Vierteln«. Dass der ehemalige Arbeiter-
bezirk durchaus charmante Seiten hat, beweist jetzt ein neues 
Stadtteilmagazin. Sein unspektakulärer Name: Der Wedding. 

Was drauf steht, steckt auch drin: Auf 93 Seiten erfährt 
man auf meist humorvolle Art, wie die Bevölkerung im Wed-
ding gestrickt ist. Oft kommt sie selbst zu Wort: Familien erzäh-
len, welches ihre Lieblingsplätze im Kiez sind; Studenten erklä-
ren, warum sie in einem Wohnheim im Wedding leben. Auch 
ein Blick in türkische und arabische Kulturvereine wird gewagt. 
Der Wedding von innen, so lautet die Prämisse. »Komm se rin«, 
grüßt das Heft seine Leser auf der Titelseite. 

»Uns interessiert, wie es bei Dieter in der Eckkneipe aus-
sieht«, sagt Julia Boeck, Chefredakteurin des Wedding-Maga-
zins. Um Authentizität gehe es, so die 28-Jährige, um einen 
Wertekanon jenseits von Trends und Lifestyle. Das Heft wur-
de bewusst nicht auf Hochglanzpapier gedruckt. Zahlreiche 
Fotos, die zum Teil an Schnappschüsse erinnern, portraitieren 
den Bezirk, ohne etwas zu beschönigen. Die Bilder zeigen her-
untergekommene Eckkneipen, überfüllte Straßenkreuzungen, 
schnörkellose Nachkriegsarchitektur.

Für die Bildstrecken und Illustrationen ist Herausgeber 
Axel Völcker verantwortlich. Der 30-Jährige wohnt im Wed-
ding, hat an der Technischen Fachhochschule (TFH) Kommu-
nikationsdesign mit Schwerpunkt Fotografi e studiert. Als Di-
plomarbeit gab er im Sommer des vergangenen Jahres einen 
Prototypen des Wedding-Magazins ab. »Dann lag dieses Heft 

vor uns und wir dachten: Was machen 
wir jetzt damit?«, erinnert sich Julia Bo-
eck, die mit Völcker befreundet ist. So 
kamen beide auf die Idee, die Blindtexte 
mit richtigen Artikeln zu füllen und ein 
echtes Magazin zu entwerfen. Dafür 
suchte man Autoren, machte Aushänge 
an den Unis. Schließlich fanden sich 15 
Leute, die ehrenamtlich mitwirken woll-
ten, darunter Architekten, professionelle 
Journalisten und viele Studierende. Auch 
die Mitglieder der »Brauseboys«, einer 
Weddinger Lesebühne, beteiligten sich 
mit eigenen Geschichten. 

Manche Texte seien deshalb nicht 
ganz so ernst gemeint, betont Julia Bo-
eck. Dazu gehören beispielsweise die 
Seiten mit den Faltfi guren, die die Leser 
ausschneiden können. Da gibt es Bronx, 
den Anführer der Leopoldgang, der alle 
fünf Minuten »Arschfi cken« sagen muss, 
sonst wird ihm der Ghettoschein entzo-
gen. Schräg über ihm sieht man Majo 
und Petra, die ihre Zeit mit der ein oder 

anderen Flasche Bier auf einer Parkbank vertrödeln und de-
ren Hund »’n janz Lieber« ist. Den Hundekot kann man separat 
dazu ausschneiden. 

Bisher sei das Heft bei den Weddingern gut angekommen, 
so Boeck. Gemacht war es eher für Kunst- und Kulturinteres-
sierte – übrigens aus ganz Berlin. 2.000 Hefte wurden schon 
verkauft. »Der Wedding« liegt mittlerweile in über 20 Buch-
handlungen und Zeitschriftenläden aus. Allzu überrascht war 
Julia Boeck vom Erfolg des Magazins nicht: »Wir haben so viel 
Arbeit investiert, es musste gut werden.« Reich werden die 
beiden Herausgeber allerdings nicht. Der Verkauf und die An-
zeigen tragen gerade so die Druckkosten. Trotzdem will man 
die Aufl age beim nächsten Heft steigern. Langfristig soll das 
Stadtteilmagazin zwei Mal im Jahr erscheinen. »Der Wedding« 
Nummer zwei ist für den Herbst geplant. Diesmal lautet das 
Oberthema »Verwandtschaft«. Der Blick aus dem Wedding 
heraus soll eingefangen werden. Sei es in Richtung anderer 
Bezirke wie Neukölln, in Partnerstädte Berlins oder gar in die 
Türkei.

Doch erschöpft sich das Thema Wedding nicht irgend-
wann? Können sich die Magazin-Macher vorstellen, sich auch 
auf andere Stadtteile einzulassen? Julia Boeck schüttelt den 
Kopf: »Ich bin gerade so auf den Wedding eingeschossen. Das 
kommt für mich nicht in Frage.«

Gina Apitz <

Bei Dieter in der Eckkneipe

Weitere Infos zum Wedding-Magazin unter www.mastul.de

Trends und Lifestyle interessieren nicht, Hundekot und Ghettogangs dafür 
um so mehr: Ein neues Magazin zeigt, wie es  im Wedding wirklich zugeht.

Das etwas andere Coffee-Table-Magazin: »Der Wedding« auf Tante Herthas Tischdecke.

Foto: Julia Boede
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Berlin – Neuseeland 
Meine Fernbeziehung hat gerade erst begonnen, denn Patrick, 
19, und ich sind erst seit drei Wochen ein Paar. Wir kennen 
uns allerdings schon seit drei Jahren. Vorher waren wir beste 
Freunde. Wir haben nur eine Weile gebraucht, um herauszu-
fi nden, dass wir uns mehr als Freundschaft wünschen. Als er 
mich vor kurzem hier in Berlin besucht hat, war er sehr eifer-
süchtig auf einen Kumpel, mit dem ich auf einer Party getanzt 
habe. Daraufhin kam er ein paar Wochen später noch einmal 
für ein paar Tage vorbei. Da haben wir lange geredet, auf dem 
Fußboden in meinem Zimmer herum gelegen und schließlich 
entschieden, dass wir es probieren wollen.

Im Moment ist Patrick vier Monate in Neuseeland. Dort 
besucht er seine, mitt-

lerweile, 

Exfreundin und wird mit ihr durchs Land reisen. Bevor wir zu-
sammen gekommen sind, hat er bei ihr angerufen und gesagt, 
dass Schluss ist. Dass er mich mit ihr betrügen könnte, kommt 
mir nicht in den Sinn. Ich vertraue ihm da voll und ganz, obwohl 
er mit ihr zwei Jahre zusammen war. 

Wenn Patrick wieder in Deutschland ist, fängt sein Studi-
um an der Berufsakademie an, wo er bei einer Computerchip-
fi rma lernt. Dann pendelt er zwischen Stuttgart und München. 
Ich bleibe hier in Berlin, um ab diesem Semester Energie- und 
Prozesstechnik an der Technischen Universität (TU) zu studie-
ren. Mehr als einmal im Monat werden wir uns dann wohl nicht 
sehen. Angst habe ich vor der Entfernung nicht, denn als wir 
noch Freunde waren, haben wir uns auch nicht öfter gesehen. 
Im Sommer wollen wir zusammen verreisen und möglichst viel 
Zeit miteinander verbringen. In den Semesterferien werde ich 
ihn dann oft besuchen. Da freut sich auch meine Familie, denn 
ich komme ursprünglich aus Stuttgart.

Da wir beide einen Auslandsaufenthalt während unseres 
Studiums planen, wollen wir es so legen, dass wir zur selben 

Zeit nicht in Deutschland sind. Ich würde gern für ein 
Semester nach Australien, er nach Asien. Wenn es 
klappt, dann sind wir gar nicht so weit voneinander 
entfernt und können uns gegenseitig besuchen. 

Madeline Ebert <

Berlin – Salzwedel 

Mein Freund Stefan, 22, und ich führen schon 
seit über zwei Jahren eine Fernbeziehung. Das 
ist nicht immer einfach. Er macht gerade seine 
Ausbildung zum Bankkaufmann in Salzwedel 
in Sachsen-Anhalt, wo ich auch herkomme. Ich 
habe in Berlin eine Ausbildung zur Gesundheits- 
und Krankenpfl egerin angefangen. Davor habe 
ich schon ein Jahr hier gejobbt und ein viermo-
natiges Praktikum in einem Krankenhaus absol-
viert, weil ich nach dem Abi aus dem langwei-

ligen Salzwedel raus wollte. 
Im Durchschnitt sehen wir uns einmal im 

Monat, ganz selten auch alle zwei Wochen. 
Das liegt vor allem am Geld. Eine Zugfahrt 

nach Berlin kostet 30 Euro, das können 
wir uns beide nicht so oft leisten. Ei-

gentlich stört es mich nicht, wenn wir 
uns nicht jedes Wochenende sehen, 
aber einmal im Monat, das ist schon 
sehr selten. Ich merke, dass wir uns 
auseinander leben. Manchmal ist es 
echt hart. Die Distanz nagt an un-
serer Beziehung. 

Heißer Draht nach Miami

Studierende sollen mobil und fl exibel sein. Aber was bedeutet das für die 
Liebe? Vier Studentinnen berichten von ihren Fernbeziehungen.
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Wenn Stefan mich in Berlin besuchen kommt, haben wir 
nur wenig Zeit füreinander, effektiv eineinhalb Tage. Freitags 
ist er nicht vor acht Uhr abends hier, sonntags muss er am 
Nachmittag zurück. Ich möchte dann mit ihm ganz viel unter-
nehmen, aber er will lieber knuddeln und knutschen oder auf 
der Couch rumlümmeln und fernsehen. Es ist schwierig, beides 
unter einen Hut zu kriegen. Meistens unternehmen wir am Wo-
chenende nicht viel. 

Zum Glück sind wir beide nicht misstrauisch, obwohl wir 
uns so selten sehen. Wir vertrauen uns hundertprozentig. Das 
ist die Voraussetzung für eine Fernbeziehung. Als ich neu in 
Berlin war, war ich schon manchmal eifersüchtig auf seinen 
Freundeskreis. Ich kannte hier noch niemanden, und er unter-
nahm ganz viel mit seinen Leuten in Salzwedel. Da fühlte ich 
mich einsam und dachte: Alle haben Spaß, außer mir.

Ewig soll das so nicht weiter gehen. Stefan wird dieses 
Jahr mit seiner Ausbildung fertig und will eine Zivildienststelle 
in Berlin fi nden. Dann haben wir vor, zusammen zu ziehen. Ich 
freue mich darauf, aber ich habe auch Angst vor diesem Schritt. 
Ich traue mich nicht so richtig. Das wäre dann eine Umstellung 
von null auf hundert. 

Jenny Arndt <

Berlin – Miami 

Manchmal ist es unerträglich: dieses Gefühl, morgens auf-
zuwachen und zu wissen, dass das Liebste in meinem Leben 
9000 Meilen von mir entfernt ist. Es vergeht kein Tag, an dem 
ich nicht daran denke, wie ich Ricardo, 36, am Strand von 
South Beach in Miami, Florida getroffen habe. Dieser Tag ist 
nun schon über drei Jahre her, und trotzdem veränderte er 
mein ganzes Leben. Ich wusste, dass ich nach Deutschland 
zurückkehren würde, um mein Bachelorstudium in Ameri-
kanistik zu absolvieren. Ricardo hatte leider berufl iche Ver-
pfl ichtungen in Miami, so dass ein Aufenthalt in Deutschland 
nicht in Frage kam. Als Trost blieben uns die Semesterferi-
en. Leider habe ich nicht bedacht, dass das Studium so kon-
zipiert ist, dass ich während dieser zwei oder drei Monate 
Hausarbeiten schreiben und Praktika machen muss. Das ver-
schlimmert die Lage noch.

Mein letztes persönliches Treffen mit Ricardo ist nun ge-
nau ein Jahr her. Neben endlosen Telefonaten schreiben wir 
auch E-mails und kontaktieren uns über Instant Messenger 
sowie ICQ. Ich habe mir zudem extra eine Flatrate angeschafft, 
mit der ich nur 0,4 Cent die Minute für ein Gespräch in die USA 
zahle. Ricardo hat sich eine Webcam gekauft, damit ich ihn 
beim Telefonieren sehen kann. Obwohl wir tausende Kilome-
ter voneinander entfernt sind, streiten wir uns auch – und das 
nicht zu knapp. Mein größtes Problem ist Ricardos ständige 
Eifersucht. Da kann schon ein harmloser Theaterbesuch mit 
Freunden zum Problem werden. 

Ich habe schon von einigen gescheiterten Fernbezie-
hungen gehört, und auch wir hatten unsere Beziehung zwi-
schenzeitlich schon beendet. Doch wir haben uns entschie-
den, es noch einmal zu probieren. Leider denken auch mei-
ne Freunde und meine Familie, dass unsere Beziehung keine 
Chance hat. 

Wenn ich es mal wieder vor Sehnsucht nicht aushalte, 
schaue ich mir alte Fotos von unseren Reisen nach New York 
oder Washington D.C. an. Dass eine Fernbeziehung nicht ewig 

halten kann, ist uns durchaus bewusst. Deswegen werde ich, 
sobald ich den Bachelor in der Tasche habe, zu Ricardo zie-
hen. 

Mareike Anders <

Berlin – Dresden 

Ist eine Wochenendbeziehung, die also ziemlich genau 48 ge-
meinsame Stunden pro Woche ermöglicht, auch eine Fernbe-
ziehung? Kann man bei einer Distanz von etwa 180 Kilometern 
schon von »fern« sprechen? Ist Dresden etwa weit weg von 
Berlin? Im heutigen Zeitalter der schnellen Autos, meist nicht 
streikenden Bahnen und günstigen Telefonverbindungen 
könnte man sagen: nein! Gefühlsmäßig hat sich aber gegen-
über der Epoche der Pferdekutschen und Brieftauben nicht viel 
geändert. Denn was ist schon ein am Handy technisch ver-
zerrtes »Hallo, was hast du heute so gemacht?« gegen ein ge-
meinsam gekochtes Abendessen? Und eine freudige Begrü-
ßung am Freitag kann wohl kaum den ewig wiederkehrenden 
Abschied am Sonntag aufwiegen. 

Vielleicht ist der Weg an sich nicht gerade der längste. Aber 
der interessante Umstand, dass unsere beiden Heimatorte im 
Spreewald – Schlepzig und Münchhofe – ziemlich genau auf 
der Mitte der Strecke Berlin – Dresden liegen, erleichtert das 
Ganze nur auf den ersten Blick. Zwar bietet das die Möglich-
keit, sich auf halber Strecke zu treffen, doch die Frage »Zu mir 
oder zu dir?« ist damit noch lange nicht geklärt: Unsere Hei-
matorte trennen nämlich noch einmal ca. 25 Kilometer. Da we-
der mein Freund noch ich in unseren »Stadtwohnungen« eine 
Waschmaschine haben, steuert also jeder zunächst die elter-
liche Waschmaschine an und beschlagnahmt diese. Danach 
dreht sich dann doch wieder alles um die Frage: »Zu mir oder 
zu dir?« Freunde und Großeltern wollen besucht, wichtige Din-
ge erledigt und die Wäsche auch noch getrocknet werden. Wo 
sollte man also – strategisch günstig – in dieser Nacht schla-
fen? Anstrengend ist bei solch einer Fernbeziehung nicht nur 
das Hin- und Herreisen, sondern auch das damit verbundene 
Problem des Hin- und Hertransports. Bei vier partiellen Heim-
stätten muss eben alles Wichtige mitgeschleppt werden. Fast 
alles: Zahnbürsten sind mittlerweile in je vierfacher Ausfüh-
rung vorhanden. 

Mit Hin- und Rückfahrt und den unzähligen kleinen Zwi-
schenstrecken stehen am Sonntagabend insgesamt 600 Kilo-
meter auf den Tachos unserer Autos. Teilt man diese großzügig 
durch zweieinhalb Tage, also 60 Stunden, ist der Schnitt immer 
noch beachtlich. Mit der Situation ist für uns zwar nicht der 
Partner, wohl aber die Aussicht auf ein vollkommen entspann-
tes gemeinsames Wochenende in unendliche Ferne gerückt.

Sara Schurmann <
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Ein schmaler, langer Raum mit roten Wänden, darin ein großer 
Tresen: Über der Tür zur Toilette blinkt eine Neongitarre, in der 
hintersten Ecke steht eine kleine Bühne. Mehr als zwei Per-
sonen fi nden nicht auf ihr Platz. Das ist auch so gewollt. Dafür 
darf diese Bühne jeder erklimmen, der will – vorausgesetzt, er 
spielt ein bisschen Gitarre. Jeden zweiten Mittwoch im Monat 
bieten der Gitarrenladen »Berlin Guitars« und das Café Marra-
kesch in Schöneberg Laienmusikern die Möglichkeit, vor Pu-
blikum zu spielen. »Open stage« heißt diese Reihe, zu der das 
Café seit einem halben Jahr regelmäßig einlädt. 

An Nachfrage mangelt es nicht. Sechs Musiker können 
an einem Abend je 20 Minuten spielen. Oft melden sich vorher 
mehr Interessenten. Da ist zum Beispiel Thomas Rottenbücher, 
der schon das zweite Mal extra aus dem brandenburgischen 
Belzig nach Berlin kommt. Der 56-Jährige hat mittellange, 
graue Haare, trägt eine große Hornbrille und spielt Country-
mucke à la Johnny Cash. Als er jung war, reiste er mit einer 
Folkloreband umher und spielte auch in einem Blues-Trio. »Ich 
habe in meinem Leben schon sehr viel Musik gemacht«, sagt 
er. Vor 20 Jahren, als Rottenbücher noch in Berlin wohnte, hat 
er bei »Berlin Guitars« eine Gitarre gekauft. Erst vor Kurzem 
habe er »die Szene wieder entdeckt«.

Zu dieser »Szene«, die sich im Café Marrakesch trifft, ge-
hört auch Arno Abd-el-Kader Lüning, 44. Ausdauernd nu-

schelt der Lockenkopf seine selbst geschriebenen Lieder ins 
Mikrofon. Einer der Songs handelt von dem Fußballer  Zinédine 
Zidane. Der Auftritt kommt etwas unmelodisch daher. Das Pu-
blikum ist gnadenlos und übertönt ihn mit eigenem Geplau-
der. Später sagt Lüning, dass seine Stimme belegt war und 
dass »textorientierte« Musik generell schwierig sei. Der Berli-
ner glaubt trotzdem, dass der Auftritt sein Comeback darstellt. 
Außerdem sei er nicht nur Musiker, sondern auch Schauspieler 
und Autor. 

Dann betreten ein Typ mit einer im Gesicht hängenden 
Haarsträhne und ein zweiter mit einem weißen Cowboyhut 
die Bühne. Ihr Rhythmus ist einfach und fl ott und erinnert an 
Lagerfeuerromantik im Wilden Westen. Zwischendurch jodelt 
der Sänger, der tatsächlich aus der amerikanischen Country-
Hochburg stammt: aus Nashville, Tennessee. Rob Ryan, 30, 
kam vor zwei Monaten nach Berlin, nachdem er in New York 
eine Deutsche kennen gelernt hatte. Was er jetzt hier vorhabe? 
»Ich will Deutsch lernen«, sagt er. Seinen Partner Tex Morton 
hat er erst vor einem Monat kennen gelernt, da kam er auch 
das erste Mal bei »Berlin Guitars« vorbei. 

Der Ladenchef selbst sitzt gegen Ende des Abends auf 
einem Stuhl in der Nähe der Bühne und wippt mit dem Fuß im 
Takt der Musik. Leonard Lott, den die meisten im Café mit Len-
ni anreden, ist nicht weniger interessant als seine vielseitigen 

Musiker. Lott stammt aus Florida, 1972 kam 
er »als Hippie« nach Deutschland, erzählt er. 
Sieben Jahre später eröffnete er seinen ers-
ten Gitarrenladen in Berlin, vor sechs Jahren 
zog er in die Motzstraße nach Schöneberg. 
Seinen amerikanischen Akzent hat sich der 
58-Jährige erhalten. Und der Geschäftsfüh-
rer ist auch selbst Musiker. In den 70er Jah-
ren zog er mit seiner Band »Seerna« umher. 
»Erfolgreich waren wir nicht«, sagt Lott und 
lacht. Deshalb lässt der Musikliebhaber 
heute lieber andere Künstler bei sich auf-
treten. Die Konzerte in seinem Laden haben 
mittlerweile Kultstatus. Die amerikanischen, 
dänischen oder australischen Musiker und 
Musikerinnen, die hier spielen, kontaktiert 
Lott meist über die Internetseite MySpace. 

Vor einer Weile kam er dann auf die 
Idee mit der offenen Bühne. Kriterien gibt 
es keine. Lott sagt, dass auch schon rich-
tig schlechte Leute bei ihm gespielt haben. 
Und die Gitarrenpfl icht? Was wäre, wenn 
jemand mit einer Blockfl öte käme? Warum 
nicht, sagt Lott: »Es gibt keine halboffene 
Bühne.«

Gina Apitz <

Freies Spiel

Weitere Infos: www.berlin-guitars.com

Diese drei Quadratmeter können jedem gehören. Die Schöneberger Reihe 
»Open Stage« gibt allen Musikern eine Chance, ihr Publikum nicht.
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Ein C-Dur-Akkord auf der »offenen Bühne«.
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UnAufgefordert: »Nach dem Goldrausch« heißt die erste 
Single eures gleichnamigen Albums. In dem Song geht 
es um die Resignation, die auf ein tolles Erlebnis folgt, 
zum Beispiel auf eine Tour. Ist das Musikerleben wirklich 
so schlimm? 

Deniz: Der Titel lässt sich unterschiedlich deuten. Einige 
Leute haben gesagt, dass wir in dem Song den Absturz der 
Musikindustrie in den letzten Jahren auf die Schippe neh-
men oder unsere eigene Situation kommentieren. Das ist alles 
Quatsch. In erster Linie geht es um ein persönliches Gefühl. Es 
geht darum, dass jeder Mensch, obwohl er viel erlebt hat, im-
mer wieder am Anfang steht.

Wie würdest du eure Musik beschreiben?
Das erste Album war sehr rockig, sehr wild. Das lag da-

ran, dass es viel einfacher aufgenommen wurde. Vier Leute 
in einem Raum, Gitarre, Verstärker aufgedreht. Es hatte etwas 
Garagigeres. Jetzt haben wir uns getraut, auch einmal ein paar 
Keyboards zu benutzen, ein bisschen mehr zu singen, anstatt 
immer nur herumzukrakeelen. Es ist immer noch eine Rock-
platte, aber funkiger. 

Euer erstes Album wurde doch von den Kritikern sehr 
gelobt. Warum habt ihr ein so anders klingendes Album 
gemacht?

Sich auf dem Erfolg auszuruhen, ist ein sehr deutsches 
Phänomen. Den meisten Erfolg haben Bands in Deutschland, 
wenn sie drei Mal die gleiche Platte herausbringen. Deshalb 
gibt es so wenige interessante deutsche Bands. In vielen Län-
dern, sei es in Großbritannien oder den USA, wird musikalische 
Innovationslust viel mehr honoriert. Deutschland hinkt ja ohne-
hin immer ein bisschen hinterher. Es dauert zwei Jahre, bis ein 
neuer musikalischer Trend hier angekommen ist. Wir waren 
davon gelangweilt, auf Festivals immer wieder Bands zu hören, 
die alle gleich klangen. Dazu kam, dass wir im letzten Jahr viel 
Hip-Hop gehört haben. Oft bringen wir unsere privaten Platten 
mit in den Tourbus und lassen sie dort laufen. Manchmal müs-
sen die sofort wieder ausgemacht werden, manchmal dürfen 
sie ein bisschen laufen.

Wie hat sich euer Leben verändert, seit ihr mit eurer Mu-
sik durchgestartet seid?

Wir sind oft unterwegs, aber so wahnsinnig viel hat sich 
nicht verändert. Ich muss jetzt einmal mit dem Mythos auf-
räumen, dass Musiker total viel Geld verdienen. Die Zeiten 
haben sich leider ganz krass geändert. Wir müssen alle noch 
nebenbei jobben. Tom, unser Sänger, ist Ebay-Powerseller, er 
verkauft ständig Gitarren. Beppo, der Drummer, hat Kamera 
studiert und arbeitet als freier Kameramann und Tonassistent. 
Unser Bassist Frieder arbeitet im Callcenter, und ich gebe ab 
und zu Gitarrenunterricht. In manchen Monaten verdienen wir 
ganz gut Geld, weil wir jeden Abend ein Konzert geben. Aber 

wenn wir dann wieder drei Monate nichts machen, verdienen 
wir null Komma null Euro. Wer nur Geld verdienen will, sollte 
sich eine Festanstellung suchen oder andere Musik machen. 

Euer Song »Essen, schlafen, warten, spielen« erzählt vom 
monotonen Touralltag. Dabei ist es doch für Musiker das 
Größte, live zu spielen.

Das Problem ist, dass wir nur eine oder anderthalb Stun-
den spielen. Nur dann machen wir das, was uns wirklich Spaß 
macht. Der ganze Rest des Tages geht drauf für Auto fahren, 
essen, frieren, ausladen und einladen, den Fanartikel-Stand 
aufbauen und abbauen. 

Wann kann man euch noch einmal live sehen?
Ende Mai sind wir beim Immergut-Festival in Neustrelitz 

und später beim Melt-Festival. Da sollte man sich auf jeden Fall 
auf den Weg machen.

Das Interview führte Ann-Kathrin Nezik.

»Essen, schlafen, warten, spielen«

Nach einer hochgelobten ersten Platte haben die »Fotos« ihr zweites Album 
vorgelegt. Im Tourbus gab Gitarrist Deniz der UnAufgefordert ein Interview

»Nach dem Goldrausch«

Elektronisch und experimentierfreudig, so ist der Eindruck beim 
ersten Hören des neuen Fotos-Albums »Nach dem Goldrausch«. 
Einfl üsse wie Phoenix oder Daft Punk sind deutlich herauszuhö-
ren. Die Melodien gehen ins Ohr, die einzelnen Songs sind stim-
mig. Die Stakkato-Texte von Sänger Tom Hessler sind zwar nicht 
so intellektuell wie die von Kettcar, aber trotzdem niveauvoll. Al-
len Rockfans sei gesagt: Auch ein paar waschechte Indie-Songs 
haben es auf die Platte geschafft.

Die Fotos-Jungs arbeiten nebenbei im Callcenter oder als Ebay-Powerseller.
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